


1

Vor wort
Wie der ein mal ging ein Jahr vor über, und wir be fin den uns am En de des
Jah res 2020 – Zeit, ei ni ge Bü cher noch auf zu ar bei ten, die ich Euch an bie ten
möch te.

Die ses Jahr hat uns al len ei ne Men ge ab ver langt – doch Gott hat uns hin ‐
durch ge tra gen.

Für mich per sön lich bot die Zeit, die ich ge won nen ha be, die Ge le gen heit,
ei ni ge neue Bü cher zu er stel len. Gleich zei tig über ar bei te ich vie le der al ten
Bü cher, sei es, um Feh ler zu be he ben oder neue In hal te hin zu zu fü gen. Zu ‐
nächst möch te ich die be ste hen den Au to ren bü cher be ar bei ten, da nach sol len
dann die Bü cher zum Kir chen jahr, die An dachts bü cher und 1-2 neue Rei hen
ak tu a li siert wer den.

Viel leicht hat aber auch der ei ne oder die an de re Lust, mit zu ma chen und
neue Bü cher zu er stel len – sprecht mich ein fach an.

Euch al len wün sche ich Got tes rei chen Se gen und dass Ihr für Euch in ter es ‐
san te Tex te hier fin det. Für An re gun gen bin ich im mer dank bar.

Gruß & Se gen,

An dre as
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Die ganz gro ße Lie be
Ein Mensch hat te zwei Söh ne
Und der jüngs te un ter ih nen sprach zu dem Va ter: Gib mir, Va ter, das Teil
der Gü ter, das mir ge hört. Und er teil te ih nen das Gut. Und nicht lan ge da ‐
nach sam mel te der jüngs te Sohn al les zu sam men und zog fer ne über Land;
und da selbst brach te er sein Gut um mit Pras sen.

Da er nun all das Sei ne ver zehrt hat te, ward ei ne gro ße Teu e rung durch
das sel be gan ze Land, und er fing an zu dar ben. Und er ging hin und häng te
sich an ei nen Bür ger des Lan des; der schick te ihn auf sei nen Acker, die
Säue zu hü ten.

Und er be gehr te sei nen Bauch zu fül len mit Tre bern, die die Säue aßen; und
nie mand gab sie ihm.
Da schlug er in sich und sprach: Wie viel Ta ge löh ner hat mein Va ter, die
Brot die Fül le ha ben, und ich ver der be im Hun ger! Ich will mich auf ma ‐
chen und zu mei nem Va ter ge hen und zu ihm sa gen: Va ter, ich ha be ge sün ‐
digt ge gen den Him mel und vor dir und bin hin fort nicht mehr wert, dass
ich dein Sohn hei ße; ma che mich zu ei nem dei ner Ta ge löh ner!

Und er mach te sich auf und kam zu sei nem Va ter. Da er aber noch fer ne von
dan nen war, sah ihn sein Va ter, und es jam mer te ihn, lief und fiel ihm um
sei nen Hals und küss te ihn.

Der Sohn aber sprach zu ihm: Va ter, ich ha be ge sün digt ge gen den Him mel
und vor dir; ich bin hin fort nicht mehr wert, dass ich dein Sohn hei ße.
Aber der Va ter sprach zu sei nen Knech ten: Bringt das bes te Kleid her vor
und tut es ihm an, und gebt ihm ei nen Fin ger reif an sei ne Hand und Schu he
an sei ne Fü ße, und bringt ein ge mäs tet Kalb her und schlach tet’s; las set uns
es sen und fröh lich sein!

Denn die ser mein Sohn war tot und ist wie der le ben dig ge wor den; er war
ver lo ren und ist ge fun den wor den. Und sie fin gen an, fröh lich zu sein.

Aber der äl tes te Sohn war auf dem Fel de. Und als er na he zum Hau se kam,
hör te er das Ge sän ge und den Rei gen und rief zu sich der Knech te ei nen
und frag te, was das wä re.
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Der aber sag te ihm: Dein Bru der ist ge kom men, und dein Va ter hat ein ge ‐
mäs tet Kalb ge schlach tet, dass er ihn ge sund wie der hat. Da ward er zor nig
und woll te nicht hin ein ge hen. Da ging sein Va ter her aus und bat ihn. Er
aber ant wor te te und sprach zum Va ter: Sie he, so vie le Jah re die ne ich dir
und ha be dein Ge bot noch nie über tre ten; und du hast mir nie ei nen Bock
ge ge ben, dass ich mit mei nen Freun den fröh lich wä re.

Nun aber die ser dein Sohn ge kom men ist, der dein Gut mit Hu ren ver ‐
schlun gen hat, hast du ihm ein ge mäs tet Kalb ge schlach tet* Ur text
Er aber sprach zu ihm: Mein Sohn, du bist al le zeit bei mir, und al les, was
mein ist, das ist dein. Du soll test aber fröh lich und gu tes Mu tes sein; denn
die ser dein Bru der war tot und ist wie der le ben dig ge wor den; er war ver lo ‐
ren und ist wie der ge fun den.

Lu kas 15, 11 – 32

Zwei Söh ne
“Ein Mensch hat te zwei Söh ne.“ (V. 11)
Mit die sem Satz be ginnt das Gleich nis vom ver lo re nen Sohn, das doch ei ‐
gent lich das Gleich nis von zwei ver lo re nen Söh nen ist. Man cher denkt:
„Der ver lo re ne Sohn, das ist der ganz schlim me; die Ge schich te geht mich
nichts an.“ Aber ei gent lich ist sie die Ge schich te von dem an dern ver lo re ‐
nen Sohn und zeigt uns, dass nicht nur die ganz schlim men, son dern dass
ge ra de die äu ße r lich ganz „from men“, ehr ba ren Leu te oh ne Gott ver lo ren
sind. Der äl te re Bru der in die sem Gleich nis, selbst ge recht, lieb los und hart,
ist auch ver lo ren, ja, der ist am Schluss ei gent lich der ver lo re ne Sohn, der
drau ßen steht. Er war im mer fromm, aber nie froh; ganz na he beim Va ter,
aber in ner lich ihm welt fern und oh ne Ge mein schaft mit ihm. Das Gleich nis
vom ver lo re nen Sohn ist al so ei gent lich gar nicht für die be stimmt, die wir
als die ganz Frem den und Fer nen meist da mit ein la den wol len, son dern für
die, die „ganz na he“ sind. Ganz na he und doch drau ßen! (vgl. V. 2).

Es wa ren bei des „ver lo re ne Söh ne“, der ei ne leicht sin nig, der an de re kalt ‐
sin nig und hart, der ei ne un ge recht und ver kom men, der an de re selbst ge ‐
recht und stolz, der ei ne lie der lich, der an de re gei zig, der ei ne zucht los, der
an de re herz los. Der Va ter konn te auf kei nen von bei den stolz sein. Sie ge ‐
hen bei de un ter, wenn sie nicht ge ret tet wer den.
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Wir sind al le ver lo ren. Wir ge hen nicht ver lo ren, wir sind ver lo ren.

Die ei nen ver sin ken im Schlamm der Sün de, grau en voll, ekel haft. Und die
an dern? Es gibt ei ne Hin ter tür in die Höl le für die Mit glie der christ li cher
Ver ei ne, Ge mein den und Ge mein schaf ten. Es gibt ei nen Bür ger steig am
brei ten Weg, der nicht so ganz durch den Schlamm führt; aber die dar auf
wan dern, sind auch ver lo ren. Sie sind auf dem brei ten Weg. Ob ei ne Blu me
zer tre ten im Stau be liegt oder in der Va se prangt: seit dem sie von der Wur ‐
zel ab ge schnit ten ist, ist sie dem To de ver fal len.
Zwei Söh ne sind es, aber nur von ei nem le sen wir, dass er um kehrt. Der an ‐
de re stößt die Gna de von sich und geht un ter. In je der Hin sicht, beim Ver lo ‐
ren ge hen und beim Ge ret tet wer den, ist es ge ra de der an de re, von dem man
es nicht er war tet hät te. Der ver lo re ne Sohn kommt an des Va ters Herz, und
der eh ren haf te äl te re Bru der wen det dem Va ter mit kla rer Ent schei dung den
Rü cken. Man cher kommt noch zu recht, von dem man es nicht er war tet hät ‐
te; und man cher geht un ter, von dem es kei ner dach te. Wir wer den uns ein ‐
mal an je nem Ta ge wun dern. Vie le We ge, die in glei cher Wei se be gon nen
wur den, en den an sehr ver schie de nen Stel len. Zwei Schä cher hin gen auf
Gol ga tha. Es war der sel be Hü gel, auf dem sie ver scharrt wur den; die sel ben
Kriegs knech te bra chen ih nen die Bei ne; der sel be Abend war’s, an dem ihr
Le ben schloss. Und wie sie er wach ten, da war der ei ne in der Ver damm nis,
der an de re im Pa ra dies.

Ver lo ren sind wir al le. Die Fra ge ist, ob wir ge ret tet wer den. Je sus macht
nicht un nö tig schar fe Wor te und ist kein Freund ei ner über spitz ten Re de;
aber er sagt ein mal (Lk. 17, V. 34-36): „Zwei wer den lie gen auf ei nem
Bett. Ei ner wird an ge nom men, der an de re wird ver las sen wer den. Zwei
wer den mit ein an der mah len. Ei ne wird an ge nom men, die an de re wird
ver las sen wer den. Zwei wer den auf dem Fel de sein. Ei ner wird an ge ‐
nom men, der an de re wird ver las sen wer den.“ Die Fra ge nach der ewi gen
Er ret tung ist nicht ei ne Fra ge für meh re re, son dern für je den al lein. Nie ‐
mand kann ihr aus wei chen. Sie geht uns ganz per sön lich an. Ein Mensch
hat te zwei Söh ne, bei de ver lo ren. Ei ner wur de ge ret tet, der an de re ging an
sei nen Ort. Wel cher von bei den bist du?

Gib mir!
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“Gib mir das Teil der Gü ter, das mir ge hört.“ (V. 12) „Gib mir!“ Das
war die Spra che des jün ge ren Soh nes, mit der er vor sei nen Va ter trat. Es ist
die Spra che der gan zen Mensch heit, vom Sün den fall des ers ten Men schen
an. Da her kommt all un ser Leid, dass wir ha ben und herr schen wol len, dass
wir nur an uns selbst den ken. Das war der An fang al ler Sün de, dass der
Mensch sprach: „Gib mir!“ im Blick auf das, was ihm Gott ver sagt hat te,
und dass er sich nahm, was ihm nach Got tes Wil len vor ent hal ten war. Wir
al le neh men im mer zu in al le Ta schen. Das ist der in ners te Trieb in all un se ‐
rer Sün de, dies vor ders te Wort: „Gib mir!“, das Wort der Selbst sucht.

„Das Teil der Gü ter, das mir ge hört.“ Da her kommt so viel Zank und Streit,
dass je der es sich aus rech net und dann ganz ge nau weiß, was ihm ge hört,
was an de re ihm schul dig sind, was ihm zu kommt. Dar über ist schon viel
Zwist in den Fa mi li en ent stan den. Den gan zen Tag sagt je der zum an dern:
„Gib mir das Teil, das mir ge hört.“ Wir be schäf ti gen uns al le sehr gründ lich
mit dem, „was man ver lan gen kann“, wor auf wir be ste hen müs sen als auf
un se rem An spruch, und wir den ken so we nig über das nach, was wir an dern
schul dig sind, an das Teil, das an dern ge hört. Rück sichts los for dern wir un ‐
ser Teil, un ser Teil an Be quem lich keit, an Dienst leis tun gen der an dern, an
Ach tung und Rück sicht nah me, an Op fern, die man für uns brin gen soll.
Und wir ver set zen uns so we nig in die La ge der an dern hin ein, was un ser
For dern ih nen an Mü he und Ent sa gung auf er legt, wie viel Auf merk sam keit
wir von ih nen ver lan gen, wie viel An span nung ih rer Kräf te, wie viel
Freund lich keit und Lie be. Und eben so ver ges sen wir, dar an zu den ken, wel ‐
ches das Teil ist, das ih nen ge hört, wie wir ih nen ge gen über Ent ge gen kom ‐
men be wei sen, Lie be üben und Freund lich keit an den Tag le gen müss ten.
Wie oft rech net man es aus und über legt, wer wohl den ers ten Gruß schul ‐
dig ist, wer den ers ten Schritt tun müss te, wer das ers te Wort zu sa gen hät te.
Und im mer grö ßer wird das Teil, das nach un se rer Mei nung uns ge hört, und
im mer we ni ger den ken wir an das Teil, das nach gött li chem und mensch li ‐
chem Recht dem an dern ge hört. Gib mir! Fast un ser gan zes Le ben und all
un ser heim li ches Emp fin den und un se re Trie be wer den re giert von die sem
kur z en, schar fen, all mäch ti gen Kom man do: Gib mir! Das Ich sitzt auf dem
Thron und er war tet selbst ver ständ lich der an de ren Un ter wer fung.

Wie oft ist auch in den Fa mi li en, kaum dass Va ter und Mut ter die Au gen ge ‐
schlos sen ha ben, da, wo im mer Frie de und Ein tracht ge herrscht ha ben, der
Zank und Streit ein ge kehrt über mein und dein! Was man nicht für mög lich
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ge hal ten hät te, das ver ur sacht dies ei ne Wört chen: Gib mir! Auf ein mal
springt ei ne Streit fra ge auf, über der man sich er hitzt, über der al te Lie be
ver ges sen wird und ge mein sa mes Leid in den Hin ter grund tritt. Und scharf
und spitz wie Schlacht schwer ter ruht in den Hän den ei nes je den Be tei lig ten
das Wort: Gib mir!

Tief ist der Scha den und sitzt fest im Men schen her zen. Er konn te nur ge ‐
heilt wer den da durch, dass Gott gab. Er, der ein zi ge, der for dern konn te:
“Gib mir!“, der al les for dern konn te und auf al les An spruch hat te, gab sein
al les, sei nen ein ge bo re nen Sohn, um durch sein Ge ben, sei ne selbst lo se Lie ‐
be un ser Neh men, un se re Selbst-sacht zu hei len.
“Und er teil te ih nen das Gut.“ Wenn solch ein Ver lan gen auf tritt, dann
hilft es nichts, mit Ge walt zu weh ren. Ein kur z er Satz. Er be schreibt wohl
ei ne lan ge Ge schich te. Es wird ei ne in ne re Not des Va ters ge we sen sein, ein
Kampf, als die se Zu mu tung an ihn her an tritt. Aber er weiß, es hat ja kei nen
Zweck, mit Ge walt zu hal ten, was zie hen will. Rei sen de Leu te muss man
nicht auf hal ten. Man muss sie ge hen las sen. Man kann die Kin der nicht
zwin gen zu ihrem Glück. Sie müs sen ih re Er fah rung ma chen. Sie müs sen
durch schwe re We ge erst zu recht kom men. Aber in das Teil, das dem jüngs ‐
ten Sohn ge hört, hat der Va ter vie le Ge be te mit hin ein ge ge ben. Er muss ihn
aus sei ner Hand in Got tes Hand be feh len: Bring du ihn mir zu rück! Auch
der himm li sche Va ter muss die Men schen oft ge hen las sen. Sie wol len es
nicht an ders. Und man cher muss spä ter zu ge ben: All mein Leid, es ist das
Teil, das so recht ei gent lich mir ge hört, das ich mir selbst er wählt ha be. Ich
woll te es ja nicht an ders. Wohl dem, der dann an das Va ter haus denkt!

Nicht lan ge da nach
“ Nicht lan ge da nach sam mel te der jüngs te Sohn al les zu sam men und
zog fern über Land.“ (V. 13)

“Gib mir das Teil der Gü ter, das mir ge hört!“ So hat te schroff und kalt
der Sohn zum Va ter ge spro chen. Das Evan ge li um be rich tet uns nichts von
Ein wen dun gen des Va ters, son dern er zählt kurz und knapp: „Er teil te ih nen
das Gut. Und nicht lan ge da nach…“ Der „ver lo re ne Sohn“ ist al so nicht so ‐
fort aus dem Va ter haus hin weg ge zo gen. Es ver ging wohl doch noch ei ne
Zeit des Be sin nens. Er hat nicht als bald sei nen Va ter ver las sen. Wur de er
ge warnt? Von sei nem Va ter? Von treu en Freun den? Viel leicht von ei nem er ‐
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fah re nen Meis ter knecht? Hat ihn der An blick sei nes trau ten Va ter hau ses ge ‐
trof fen? Hat sein Ge wis sen Ein spruch er ho ben? Viel leicht hat te er doch nur
mit dem Ge dan ken ge spielt, in die Frei heit, in die Fer ne zu zie hen. Aber als
es nun ge sche hen soll te, da kam doch noch ei ne Zeit der Be sin nung und des
Zö gerns.

Es hat auch schon manch ei ner mit dem Ge dan ken ge spielt, mit Gott völ lig
zu bre chen, mit der christ li chen Art sei nes Va ter hau ses und der Ge mein ‐
schaft der wah ren Kin der Got tes. War es so bei dir? Hat da nicht dich auch
ei ne Stim me ge warnt? Oder wa ren es gar vie le Stim men? Der Va ter, die
Mut ter? Und Got tes Wort, das treue Wort Got tes, das uns durch aus nicht
will ver lo ren ge hen las sen? Es hat sich dir wohl auch sper rend in den Weg
ge stellt? Oh ne Zwei fel wird es je der ver lo re ne Sohn zu ge ben müs sen: Du
bist ge warnt wor den. Es hat auch bei dir ei nen Kampf ge ge ben, ehe du den
Ge dan ken, mit dem du an fangs nur spiel test, in die Tat um ge setzt hast. Es
wird sich ein mal nie mand ent schul di gen kön nen, er sei nicht ge warnt wor ‐
den.
Aber nicht lan ge da nach – sieg te die Sün de, der Teu fel, der Ver füh rer. Du
gingst in dein Elend hin ein.

Nicht lan ge da nach! Wie hat die See le sich ge wehrt und ver zwei felt ge ‐
kämpft ge gen das Lo cken des Ver su chers! Aber es war nur kurz wie das
Rin gen ei nes Er trin ken den, der sich em por zu ar bei ten sucht, aber doch un ‐
ter geht. Dann ist al les still. Die Sün de war zu stark, die Ver lo ckung war zu
süß.

Die Ara ber ha ben ein Sprich wort: Die Sün de hat fünf Fin ger. Zwei legt sie
dem Men schen auf die Au gen: er soll nicht se hen, wo hin die Rei se geht;
zwei legt sie ihm auf die Oh ren: er soll nicht hö ren die Stim me der War ‐
nung; und ei nen presst sie ihm auf den Mund: er soll sich nicht mu cken.
Aber sün di gen soll er.
„Nicht lan ge da nach sam mel te er al les zu sam men und zog fern über
Land.“ So, wie der ver lo re ne Sohn von sei nem Va ter weg zog, so ha ben
sich vie le von Gott los ge macht. Viel leicht wa ren sie in der Ju gend na he bei
ihm und ha ben sein Wort gern ge hört und sei ne Lie der mit Freu den ge sun ‐
gen. Aber dann kam die Sün de und trenn te sie von ihrem Gott. Und nun
kann ten sie nur ein Ver lan gen: nur weg vom Hei land, los von der Er mah ‐
nung, von den Er in ne run gen an die Lie be und Gna de. Nur fort, nichts wie
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fort! Es ist nicht mehr aus zu hal ten in sei ner Ge mein schaft und Nä he. Un ter
den Au gen des Va ters durf te man so vie les nicht mit ma chen, und man woll ‐
te es doch mit ma chen. Dem ver lo re nen Sohn kam die lie be, trau te Luft sei ‐
nes Va ter hau ses vor wie Ker ker luft. Und dar um hin aus, fern über Land!

Ob wohl je mand dies liest, der from me El tern hat te und von ih nen im Zorn
weg ge gan gen ist? Seit her hast du kei ne Ver hei ßung mehr, die dir leuch tet
wie ein Stern. Das ers te Ge bot, das Ver hei ßung hat, lau tet: “Du sollst dei ‐
nen Va ter und dei ne Mut ter eh ren.“ Und es steht ge schrie ben: „Ein
Au ge, das den Va ter ver spot tet, und ver ach tet, der Mut ter zu ge hor ‐
chen, das müs sen die Ra ben am Bach aus ha cken und die jun gen Ad ler
fres sen“ (Spr. 30, 17). Ist dein Le ben wie ver hext? Kommt Un glück über
Un glück? Es will dir nichts ge lin gen? Viel leicht bist du un ter dem Fluch
we gen dei ner Sün de ge gen dei ne El tern. Und das wird nicht bes ser, weil
Got tes Zorn ge gen dich ist, bis du dich ge beugt hast und hast um Ver ge bung
ge be ten. Es ist Got tes Wort, das dich da zu auf for dert, und es ist Got tes Lie ‐
be, die dir die Kraft da zu ge ben will, wenn du dich zu ihm wen dest.

Fern über Land
„ Der jüngs te Sohn zog fern über Land, und da selbst brach te er sein
Gut um mit Pras sen.“ (V. 13)

Der Weg des ver lo re nen Soh nes ist ganz klar von dem Au gen blick an, wo er
sein Va ter haus ver lässt. Wenn er dem Va ter den Rü cken wen det, dann kann
er nicht in der Nä he blei ben. Dann muss er fern über Land zie hen. Das Va ‐
ter haus hat ei ne so mäch ti ge An zie hungs kraft. Woll te er es ver las sen, so
durf te er auch nichts mehr davon se hen und hö ren und durch nichts mehr
dar an er in nert wer den. Nie mand soll te ihm mehr et was zu sa gen ha ben. Er
woll te ganz frei sein von der vä ter li chen Auf sicht. Und dar um zog er, sein
gu tes Stück Geld in der Ta sche, in die wei te Welt hin aus. Sind nicht man che
un ter uns auch wie der ver lo re ne Sohn fern über Land ge zo gen? Sie woll ten
nichts mehr hö ren von Gott, nichts mehr se hen vom Va ter haus. Kein Bild,
kei nen Spruch, kein Lied moch ten sie mehr in der Er in ne rung be hal ten. Von
dort her soll te ih nen kein Be fehl mehr kom men. Sie woll ten los sein von der
Zucht des gött li chen Va ter hau ses. Dort hin sand ten sie auch kei ne Wün sche,
kei ne Ge be te mehr. Von dort her kam auch kein Se gen mehr zu ih nen. Sie
hat ten sich ge nug ge är gert an dem Glau bens le ben ihres El tern hau ses oder
ih rer Um ge bung in ih rer Ju gend zeit, und die Ge mein schaft der Gläu bi gen
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war ih nen är ger lich ge wor den, ih re Lie der wa ren ih nen zu wi der. Das will
man nicht mehr er tra gen. Dar um zieht man fern über Land. Die Lie der dei ‐
ner Ju gend sind wohl ver stummt? Jetzt hörst du ganz an de re Lie der. Der
Weg ist ganz klar. Am En de der Rei se, in der Höl le, wirst du nie mehr ge ‐
stört durch from me Lie der und die Ge be te der Gläu bi gen. Fern über Land.
Ein Schritt zieht den an dern nach sich. Die Rich tung vom Va ter haus hin weg
führt in die Ver damm nis. Fern über Land; und doch kommt zu dir im mer
wie der, von Got tes Va ter haus fern, Got tes Lie be dir nach, die das Ver lo re ne
sucht. Und in dem du dies liest, schickt er dir Bot schaft fern über Land.
„Von dem Va ter haus fern glänzt dir nir gends ein Stern. O ver lo re nes Kind,
komm heim!“ „Da selbst brach te er sein Gut um mit Pras sen“, in dem er heil ‐
los und aus schwei fend leb te. Das kennt man ja: als ob das Geld kein En de
näh me. Man führt, wie man so sagt, „ein lus ti ges Le ben“. Es fin den sich
„Freun de“ und „Freun din nen“ ein, so lan ge der Beu tel voll ist, Aus sau ger
und lo ses Ge sin del, die die Gut mü tig keit miss brau chen, und bald ist das
Geld durch ge bracht. Von dem al lem mer ken die Leu te nichts, bis es zu spät
ist. Die Sün de macht nicht nur schlecht, sie macht auch dumm. Dann rech ‐
net der Mensch nicht mehr. Er ju belt nur und prasst. Die Sün de bringt uns
nichts ein. Sie ist der Leu te Ver der ben. Sie bringt uns um un se re Exis tenz,
so wie es bei Adam und Eva war, so dass wir nun an statt im Pa ra dies zwi ‐
schen Dor nen und Dis teln le ben.

Ich sah ein mal auf der Rück sei te ei ner Kar ne vals zeit schrift, die mein Ge ‐
gen über im Zu ge las, ei ne Rei he lüs ter ner Bil der. Im mer in ti mer wur de das
Ver hal ten des Pär chens, das da mit ein an der zech te und prass te. Schließ lich
zo gen sie mit ein an der ab. Und als Schluss bild chen stand dar un ter ein wein ‐
ender En gel mit ei ner ge knick ten Li lie. Ver lo re ne Un schuld, ver lo re ne Ju ‐
gend, ver lo re ne Eh re, ver lo re ne Ge sund heit. Es war, als ob die Sün de sich
selbst ver spot te te in die sen Bil dern oder als ob der Teu fel am hel len, lich ten
Ta ge lach te über die Nar ren, die sich in sein Höl len netz ver lau fen. Fern
über Land!

Got tes schwar zer Hund
„Da er nun all das Sei ne ver zehrt hat te, ward ei ne gro ße Teu e rung
durch das sel be gan ze Land.“ (V. 14)

Fröh lich und un be schwert war der Sohn aus dem Va ter haus aus ge zo gen und
hat te ein lus ti ges Le ben ge führt, mit sei nen Freun den ge zecht und ge fei ert,
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als hät te das Geld kein En de. „Da er nun all das Sei ne ver zehrt hat te.“ Al so,
es war doch ein En de an dem Geld. So lan ge er noch et was hat te, kehr te er
nicht um in sein Va ter haus. So lan ge es noch ei ni ger ma ßen geht, blei ben die
Men schen auf ihrem Sün den weg und hof fen, dass es noch ein mal bes ser
wird. Sie sind zu stolz, nach zu ge ben. Der Mensch will nicht klein bei ge ben.
So lan ge er noch et was hat und noch et was kann, ver harrt er auf sei nem
Sün den weg. Hast du noch et was? Muss es denn erst bis aufs äu ßers te ge ‐
kom men sein? So möch te ich die fra gen, mit de nen Gott schon oft ge spro ‐
chen hat und hat sie treu lich zu rück ge ru fen von ihrem Sün den weg.

„Da ward ei ne gro ße Teu e rung über das gan ze Land.“ Da, in dem Au ‐
gen blick, als dem jun gen Mann sein Geld aus ge gan gen war, da kam die
Teu e rung, nicht frü her, dann erst. Gott kann war ten. Die se all ge mei ne Not
brach her ein, als auch für je nen sei ne per sön li che Not an fing. Bei ge wöhn li ‐
chen Prei sen hät te er es viel leicht sonst noch ei ne Zeit lang aus ge hal ten.
Aber nun kam ei ne Teu e rung. Muss te das jetzt ge ra de kom men?
„Ein Un glück kommt sel ten al lein“, sagt man dann. Viel leicht ist es bes ser,
wir sa gen ein an de res Wort: „Got tes Müh len mah len lang sam, mah len
aber treff lich fein. Wo mit Lang mut er sich säu met, holt mit Streng’
er’s wie der ein.“ Die Not ist wie ein Steck brief, den Gott hin ter dem Sün ‐
der her sen det, wenn die ser sich al ler Ar beit sei ner Lie be be harr lich ent ‐
zieht. So spricht der Herr zur Not:

„Hal te du ihn mir fest.“ Sie ist ein Steck brief, nicht dass der Mensch be ‐
straft, son dern dass er ge liebt und er ret tet wer de. Die Not kommt von Gott.
Sie ist wie der schwar ze Hund des Hir ten, den er hin ter den Scha fen her ‐
schickt, da mit er sie ihm zu trei be und sich kei nes von sei ner Her de ver ir re.

„Es ward ei ne gro ße Teu e rung.“ Gott greift fest zu. Wenn er doch nicht so
hart schla gen woll te! So denkt der Mensch. Aber al les nimmt ihm Gott.
Und doch nur aus Lie be! Gott be nutzt die Not, um den ver lo re nen Sohn
her um zu brin gen. Die Not ist ein Her um ho lungs mit tel son der glei chen in der
Hand un se res Got tes. “Wenn Trüb sal da ist, so sucht man dich.“ Er in nert
ihr euch an die Ge schich te von Jo sephs Brü dern? Es wird nur ganz kurz er ‐
zählt, wie sie ihren Bru der Jo seph ver kauft ha ben. Aber ein gu tes Jahr zehnt
spä ter, als sie in Ägyp ten vor dem frem den Ge walt ha ber stan den, der sie
zum To de ver ur tei len woll te, da fing die Not an, zu ih nen zu re den, und
man ach te dar auf: Was vor her nur ganz kurz und schnell be rich tet wur de,
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als ei le man dar über hin weg, das wird jetzt vom Ge wis sen nach zehn Jah ren
ganz ein ge hend ge schil dert. Da spra chen sie un ter ein an der: “Das ha ben
wir an un se rem Bru der ver schul det, dass wir sa hen die Angst sei ner
See le, da er uns an fleh te, und wir woll ten ihn nicht er hö ren. Dar um
kommt nun die se Trüb sal über uns.“ Das Ge wis sen malt ih nen die Ein ‐
zel hei ten ganz ge nau wie der vor die Au gen und zieht sei nen Schluss dar aus.
So war es auch bei der Wit we zu Zar pat, zu der Elia kam. Als ihr Sohn
starb, da fuhr ihr das Wort her aus: “Du, Mann Got tes, bist zu mir her ein ‐
ge kom men, dass mei ner Mis se tat ge dacht wer de.“ Al so, es war ei ne
Mis se tat, an die sie sonst nicht dach te, die jetzt durch die Not oben auf ge ‐
legt wur de auf al le ih re Ge dan ken, Sor gen und Wün sche.

Wie manch ei ner ist schon durch die Not zum Ein se hen ge bracht wor den,
durch Krank heit oder ei nen Ster be fall auf an de re Ge dan ken ge kom men, ja,
viel leicht durch das Leid, das sei ne ei ge nen Kin der ihm an ge tan ha ben, tief
ge beugt zu rück ge kehrt zu sei nem Gott. Die Not ist Got tes schwar zer Hund,
den er als ein gu ter Hir te hin ter uns her schickt, dass wir uns zu ihm zu rück ‐
fin den sol len. Du sor gen vol ler Va ter, du Mut ter, ver stehst du dei nen Gott?

Ein schwe rer Gang
„Und er ging hin und häng te sich an ei nen Bür ger des Lan des; der
schick te ihn auf sei nen Acker, die Säue zu hü ten.“ (V. 15) Es war ein
schwe rer Gang, als der ver lo re ne Sohn in der Not, die die Teu e rung über
ihn ge bracht hat te, sich an ei nen Bür ger des sel ben Lan des hän gen muss te.
So et was war er nicht ge wöhnt. Das Bet teln war ihm ein furcht ba rer An ‐
gang. Solch schwe re We ge hat te er in sei ner Ju gend nicht ge hen müs sen.
Man cher hat schon schwe re We ge ge hen müs sen um sei ner Sün de wil len.
Weil er nicht zu Gott ge hen woll te, muss te er zu den Men schen ge hen. Weil
er Gott nicht bit ten woll te, muss te er bet teln.

„Der schick te ihn auf sei nen Acker, die Säue zu hü ten.“ Das war sehr
de mü ti gend, zu mal für ei nen Ju den. Zu Hau se wur de das dem ge rings ten
Knecht nicht zu ge mu tet, und die Schwei ne wa ren nach jü di scher An schau ‐
ung un rei ne Tie re. Aber was hilft es? Er kann sich dem nicht ent zie hen.
Hun ger tut weh. Was tut man nicht al les, wenn die Not ge bie tet!

Die Welt und der Fürst die ser Welt le gen ihren Knech ten schmäh li che Las ‐
ten auf. Aus dem Va ter haus war der leicht sin ni ge Sohn aus ge zo gen. Die
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Welt soll te sei ne Freun din sein. Nun wur de er be han delt nach der Art der
Welt. In Got tes Dienst tä te das wohl kei ner. Um des Herrn Je su wil len wür ‐
de man sol che Las ten nicht tra gen wol len, die man wohl oder übel im
Diens te der Sün de und der Welt auf sich nimmt.

„Er schick te ihn.“ Das war ei ne kal te Be hand lung. Er wird den Mann
kaum an ge hört ha ben, und dann, oh ne ihn wei ter ei nes Bli ckes zu wür di ‐
gen, ließ er ihn ge hen. Er kann ja auf dem Acker die Schwei ne hü ten. So
wur de er an die Ar beit ge schickt. Jetzt fass te ihn nie mand mehr zart an wie
im Va ter haus. Er muss te sich schi cken las sen.
Sa tans Dienst macht uns das Le ben schwer. Er trägt uns viel Trä nen ein und
Seuf zer, Schlä ge und De mü ti gun gen. Kei ne gu ten Wor te, aber Fuß trit te sind
es, die man bei ihm be kommt. Sa tan ist kein gu ter Hir te. Lasst mich’s euch
nur auf den Kopf zu sa gen: Es geht euch schlecht beim Sa tan.

Gut, dass der Sohn fern vom Va ter haus war, dass hier kei ner von sei nen Be ‐
kann ten vor bei kam und ihn sah. „Hof fent lich sieht mich nie mand, der
mich frü her ge kannt hat“, so wünscht heu te auch man cher. Din ge, über
die man sich in ner lich schämt und die Zäh ne zu sam men beißt vor Wut, dass
man sie tun muss, wer den uns zu ge mu tet. Aber was hilft es? Der Sün der hat
ei nen har ten Herrn, der schickt ihn auf den Acker, die Schwei ne zu hü ten.
Der Weg zur Ver damm nis ist sehr dun kel. Freu de leer und trau rig ist nicht
nur die Höl le; auch der Weg zur Höl le ist schon trau rig. Wie manch ei ner,
der es so gut ha ben könn te im Va ter haus und der ein mal den Frie den und
das Glück der Ge mein schaft mit Gott emp fun den hat, lebt ein Hun de le ben,
das schon ei ne Höl le auf Er den ist. Man che Ehe, man ches Fa mi li en le ben,
man che Quä le rei im Ge schäft und Be ruf zeigt den furcht ba ren, un heim li ‐
chen Schein, den schon die Höl le in das Le ben der Men schen vor aus wirft.

Das war dem jun gen Mann an der Wie ge nicht ge sun gen wor den, dass es
ihm ein mal so ge hen wür de. Er hat es selbst ver schul det. Es schien ein lus ti ‐
ger Weg; es wur de ein schwe rer Gang. Und von wei tem winkt das Va ter ‐
haus. Und die Er in ne rung bleibt im Be wusst sein des ver lo re nen Soh nes wie
ein lei ses, ste ti ges Ru fen.
Durch al le Not, die die Sün de über ein Le ben her auf bringt, geht die ses Ru ‐
fen: „Ver lo re nes Kind, komm heim!“

Ver las sen
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„Und er be gehr te sei nen Bauch zu fül len mit Tre bern, die die Säue
aßen; und nie mand gab sie ihm.“ (V. 16)

Es war ein ge wal ti ger Sze nen wech sel im Le ben des ver lo re nen Soh nes.
Frü her der Reich tum und Wohl stand im Va ter haus, dann die se plötz li che
Tren nung von al le dem, vor al lem vom Her zen des Va ters, und ein lus ti ges,
fi de les Le ben in Saus und Braus. Und plötz lich – die Not, die har te Not. Er
saß bei den Säu en auf dem Acker „und be gehr te sei nen Bauch zu fül len
mit Tre bern, die die Säue aßen“. Die gan ze Spra che ist schon die Spra ‐
che, die in der Not ge braucht wird. Vom Bauch spricht man sonst nicht, au ‐
ßer wenn es ei nem tat säch lich dar um geht, sei nen Bauch zu fül len, weil
man ein fach Schmer zen lei det vor Hun ger. Es ist ein der bes Wort. Aber hier
passt es hin. Er konn te nicht ver su chen, ir gend wo zu spei sen, nicht ein mal
sich an den Tisch set zen und es sen. Er such te sich „den Bauch zu fül len“
und hat te nur das Nö tigs te. Ein Es sen war das nicht, je den falls kein Es sen
für ei nen Men schen. Aber was hilft das? Man muss nur sei nen Hun ger stil ‐
len, weil der Bauch leer ist. Ob wohl man den Rie men fes ter ge schnallt hat,
muss doch schließ lich et was da sein. Das kann te er frü her nicht.
„Und nie mand gab sie ihm.“ Zu Hau se war er be dient wor den. Und auch
in der Frem de, so lan ge er sein Geld sprin gen las sen konn te, ward ihm nach
den Au gen ge se hen von eif ri gen Kell nern. Jetzt kam in sein Le ben zum ers ‐
ten Mal das Wort: nie mand. „Gib mir das Teil der Gü ter, das mir ge ‐
hört!“ So fing sein Weg an, und er brach te all sein Gut durch mit Pras sen in
Ge mein schaft mit sei nen 'Freun den'. Jetzt ist er am En de des We ges: nie ‐
mand gab ihm das Schwei ne fut ter, nach dem er gie rig griff. Nie mand! Da
wa ren kei ne Freun de mehr. Die so ge nann ten Freun de ver lie ren sich, so bald
die Not her ein bricht.

„Weh dem, der sich der Welt ver dun gen; denn müd und nackt und oh ‐
ne Lohn, wenn’s Glöck lein Fei er abend klun gen, jagt sie den ar men
Knecht davon.“

Ja, die „Freun de“! Wer den Schmeich lern traut, hat in der Not kei nen
Freund. Die se fal schen Freun de sind wie die Schwal ben, die nur so lan ge
blei ben, wie gu tes Wet ter ist. Wenn es kalt wird, zie hen sie davon. Und es
wur de sehr kalt um den ver lo re nen Sohn her. Die se Freun de sind Ge nos sen
der Sün de, die wie die Flie gen nur so lan ge da sind, wie es et was zu es sen
gibt. Dann sind sie auf ein mal fort. Wie die Blut egel, die sich voll ge so gen
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ha ben, fal len sie ab, und der Mensch bleibt al lein. „Nie mand gab sie ihm.“
Nie mand! Furcht ba res Wort: nie mand! Wenn man sich nach je mand um ‐
schaut und sucht ei nen, wo vor her so vie le wa ren, so ist nie mand da. Und
man ist to de in sam oft mit ten un ter den Men schen. Dann geht es uns wie
dem Kran ken am Teich Be thes da, um den her um die Leu te sich dräng ten
und der doch klagt: „Ich ha be kei nen Men schen“ (Joh. 5, 7).

Aus dem stil len, trau ten Va ter haus war der ver lo re ne Sohn hin ein ge wan dert
in das Ge tüm mel und den Ju bel der fal schen Freun de. Jetzt war er to de in ‐
sam und ganz al lein. Nie ver ges se ich den Blick des Men schen, der es auch
so ge trie ben hat te wie der ver lo re ne Sohn und der mir be kann te: „Die an de ‐
ren hat ten das Ver gnü gen; ich muss te nur im mer steh len, dass wir wie ‐
der et was zu ver zeh ren hat ten.“ Mit ten un ter dem La chen der Freun de.
Jetzt war er to de in sam und ganz al lein. Ne ben ihm aber saß im mer sei ne
Schuld, und ganz er schro cken schau te ihn sei ne See le an.
So ging es auch dem ver lo re nen Sohn. Als er nie mand mehr um sich hat te,
mit nie mand mehr re den konn te, nie mand mehr sah und hör te, da kam er zu
sich selbst. Die ses Wort „nie mand“ war der Weg wei ser zu sei ner ei ge nen
See le. Als er ganz ver las sen war von al len Men schen, da fand er sich selbst
und fand auch sei nen Gott wie der.

Der rich ti ge Schlag
„Da schlug er in sich.“ (V. 17)

To de in sam fand sich der ver lo re ne Sohn am Tre ber trog der Säue, die er hü ‐
ten muss te. So weit war er ge sun ken. Nie mand von sei nen bis he ri gen
Freun den küm mer te sich um ihn. Er war von al len ver las sen. Da ist ihm in
der Ein sam keit sein ei ge nes Ich be geg net. Er kam zu sich selbst. Er schlug
in sich.
Bis da hin hat te er sich zer streut. Be den ken wir, was das Wort „Zer streu ung“
be deu tet! So, wie man Kör ner in die Luft zer streut, so su chen die Leu te sich
selbst zu zer streu en. Da bleibt kei ne Zeit, nach zu den ken, sich auf sich
selbst zu be sin nen. Man che Men schen ha ben sich mit sol chem Er folg zer ‐
streut, dass sie nie wie der ge sam melt wur den bis in die Stun de ihres To des.
Da sieht man, wie sie al les zu sam men su chen und kön nen es nicht zu sam ‐
men brin gen. Da, wo sie durch die tiefs te, ein sams te Not hin durch ge hen
müs sen, sind sie nicht ein mal in sich selbst ge sam melt. Es läuft ih nen al les
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aus ein an der. Nie mand soll mei nen, dass er dann sich noch be keh ren kön ne.
Der ver lo re ne Sohn war auch nie recht bei sich selbst. Er war, wie so vie le
Men schen, weil er aus dem Va ter haus ge gan gen war, im mer un ter wegs, im
Tau mel der Zer streu un gen, in im mer wäh ren der Un ru he.

Jetzt, als er ganz al lein bei den Schwei nen auf dem Acker war, wur de er
nüch tern aus sei nem Tau mel. Er sah auf ein mal, wo hin es mit ihm ge kom ‐
men war. Es wur de still um ihn, und es wur de auch still in ihm. Da hör te er
die Stim me des Ge wis sens. Da be geg ne te er sei ner ei ge nen See le, und sie,
der er bis her im mer das Wort ent zo gen hat te, fing an zu re den. Und auch
Got tes Wort misch te sei ne Mah nung hin ein. Er kam zu sich sel ber, nach
Hau se, und sah bei sich zu Hau se die Ar mut in sei nem In ne ren. Und sei ne
See le schau te ihn groß und fra gend an: Ist das al les? War das dein Ziel?
Soll te es da hin kom men? In der Ein sam keit fan gen die Stim men des Her ‐
zens an zu re den. Der Mensch ist im mer nur, was er im Dun keln ist, wo
er sich vor nie mand ziert und vor nie mand schämt.
Da schlug er nicht um sich, son dern in sich. Das war der rech te Schlag. Die
meis ten Men schen schla gen in der Not um sich. Die an de ren sind schuld,
die Ver hält nis se, die Um stän de des Le bens, die wirt schaft li che La ge. Wir
sind im mer auf der Su che nach dem an de ren, der ei gent lich an all un se ren
Ver le gen hei ten und Nö ten schuld ist.

Der ver lo re ne Sohn schlug nicht um sich. Er hielt kei ne Re den wie der die
gött li chen und mensch li chen Ord nun gen. Er murr te nicht über die Schick ‐
sals schlä ge, die ihm al les ver dar ben, oder über die teu ren und schlech ten
Zei ten. Er schlug in sich. „Wie mur ren denn die Leu te im Le ben al so?
Ein jeg li cher mur re wi der sei ne Sün de!“ (Klagl. 3, 39).

Das, was da auf dem Acker vor sich ging im Her zen des ver lo re nen Soh nes,
das war nicht ein flüch ti ges Selbst be dau ern, son dern ein Selbst ver dam men,
kein Sich selbst strei cheln und -trös ten, son dern ein Sich selbst schla gen. Ein
Schlag, der den Leicht sinn auf den Kopf und den al ten Men schen ins Herz
traf; ein Schlag, der ihm al le Ent schul di gun gen aus der Hand schlug und der
ihn auf die Knie warf, der ihn aus sei nem Schwan ken und Be den ken em por ‐
rüt tel te und den Ent schluss in ihm rei fen ließ: „Ich will mich auf ma chen
und zu mei nem Va ter ge hen.“ „Er schlug in sich.“
Ei ne sol che Er kennt nis der Sün de, ein sol ches Zu-sich-selbst-Kom men ist
schon ein Werk der Gna de. Der bö se Feind bringt dann die Leu te gern zur
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Ver zweif lung, wenn sie ihren Scha den er ken nen. Er hat zwei Spie gel. Den
ei nen hält er dem Men schen vor, ehe er die Sün de be geht: Ach, die Sün de
ist so klein. Den an dern holt er her bei, wenn die Sün de ge sche hen ist. Dann
schaut der Mensch hin ein und spricht wie Kain: „Mei ne Sün de ist grö ßer,
denn dass sie mir ver ge ben wer den mö ge“ (1. Mo se 4, 13). So soll es
nicht sein; son dern wer zu sich selbst kommt, der soll auch bald zu Gott
kom men. Es ist ein An fang der Gna de, der ers te An fang der Be keh rung.
Man geht nicht mehr wei ter. Man steht still. Freue dich, wenn dir über dich
selbst ein mal die Au gen auf ge hen, dass du an dir selbst Miss fal len hast!
Und ob du dar über dich tief schämst: es ist schon der An fang der Gna de.
„Sei ge trost, er ru fet nach dir.“

Und ich?
„Wie viel Ta ge löh ner hat mein Va ter, die Brot die Fül le ha ben, und ich
ver der be im Hun ger!“ (V. 17)
Es war der Wen de punkt im Le ben des ver lo re nen Soh nes, als er in der Ein ‐
sam keit sei ner Not als Schwei ne hir te in sich schlug und an fing nach zu den ‐
ken. Da zo gen sei ne Ge dan ken zum Va ter haus zu rück. Leb haft sah er es vor
sich, das Trei ben auf dem Guts hof, die Knech te und Mäg de, die Ta ge löh ner,
die in der Ern te noch hin zu ge zo gen wur den. Je de Ein zel heit stand le ben dig
vor sei ner See le. Das war ein mäch ti ges Ru fen: nach Hau se, nach Hau se!
Manch ei nem Men schen ist schon ein fach die äu ße re Er in ne rung an ein glü ‐
ck li ches und ge seg ne tes El tern haus der Ruf zur Um kehr ge we sen. Ein jun ‐
ges Mäd chen, das in lo cke re Ge sell schaft ge ra ten war, wur de auf ei nem
Aus flug ins Freie in ei ner Lau be, die von Geiß blatt um wach sen war, aufs
tiefs te er schüt tert und kehr te vom Fleck weg in ihr El tern haus zu rück, weil
der Duft des Geiß blat tes sie er in nert hat te an die Lau be zu Hau se. Da wa ren
ihr, wäh rend sie von lus ti gen Ge sel len um ge ben war, die Au gen ih rer Mut ‐
ter und die ehr wür di ge Ge stalt ihres Va ters be geg net. Sie hielt es nicht mehr
aus. Von Stund an kehr te sie um. Gott hat vie le Mit tel, die Men schen her ‐
um zu brin gen, auch freund li che Er in ne run gen.

„Wie viel Ta ge löh ner hat mein Va ter, die Brot die Fül le ha ben.“ Wie
viel? Das ist ein fra gen des Zahl wort. Der ver lo re ne Sohn fängt wie der an zu
rech nen. So lan ge er im Tau mel sei ner Zer streu un gen leb te, hat te er nicht
ge rech net. Sonst wä re ihm sein Geld nicht so schnell aus den Hän den ge ‐
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rollt und er hät te die Kos ten über schla gen. Jetzt fängt er an, zu rech nen und
sein Le ben zu über schau en.

Willst du nicht auch ein mal rech nen und al les über schla gen? Was ist nun
bei dei nem gan zen Le ben her aus ge kom men? Was ist denn nun der Er trag
al les Bis he ri gen? Der ge schäft li che Er trag ei nes je den Men schen le bens ist
im mer gleich null, auch bei dem reichs ten Man ne der Welt. Er kann nichts
mit neh men im Tod. Aber wie ist sonst der Er trag? Wie steht’s bei dir in ner ‐
lich? Und wie sieht’s in dei ner Fa mi lie aus? Ist et was da bei her aus ge kom ‐
men, dass du den Weg der Sün de ge wählt hast? Zieh doch ein mal ei nen
Strich dar un ter! Aber frei lich, der Bank rot teur rech net nicht nach, er zählt
nicht zu sam men, er schließt die Bü cher nicht ab. Dies Rech nen und Nach ‐
schla gen, dies Nach den ken ist schon ein Zei chen der Ge sun dung. „Wie viel
Ta ge löh ner.“ Da bei schweift der Blick des ver lo re nen Soh nes in die Hei ‐
mat. Ach, wie an ders könn te es mit dir ste hen! Hät te ich doch, wä re ich
doch…! Selbst die Ta ge löh ner zu Hau se ha ben Brot die Fül le. Und ich?
„Und ich ver der be im Hun ger.“ Die an dern – sol ches Ver glei chen kann
von gro ßem Se gen sein. Ich mei ne jetzt nicht, dass wir auf das äu ße re
Wohl be fin den der an dern un ser Au ge rich ten soll ten, son dern auf das gan ze
Le ben. Die an dern sind so fröh lich, so glü ck lich, auch wenn sie durch Not
und Trüb sal müs sen. Ihr Fa mi li en le ben ist so freund lich und fried lich, und
ei ner hilft dem an dern. Und ich? Und wir? Und bei uns? An de re, die viel ‐
leicht noch är mer sind als wir, sind doch so glü ck lich beim Herrn und ha ben
Frie den im Her zen und Frie den im Haus. Und ich?
Manch mal mag es uns auch wohl von fer ne grü ßen, das se li ge Ziel: „Dort
sind schon mei ner Lie ben viel, und ich bin noch zu rück.“ Das zieht an un se ‐
rer See le und ruft. Wenn du an de re im Frie den Got tes siehst und hörst ih re
Lie der, dann kommt der Ka te chis mus zu Wort. Wenn es doch wahr wä re,
dass nicht al lein an dern, son dern auch mir Ver ge bung der Sün den ge schenkt
wür de!“ Die Not war der Aus gangs punkt der Bu ße des ver lo re nen Soh nes.
Wie oft ist’s im Le ben so! Ich ver der be. Dann schlägt der Mensch in sich.
Man sagt, es sei ver ächt lich, dass ei ner nur durch die Not zu Gott kommt.
Aber so sind wir Men schen. Den meis ten wer den erst die Au gen ge öff net
wer den müs sen durch ir gend ei ne Not, und Gott will sich auch fin den las sen
von de nen, dir nur durch die Not zu ihm ge trie ben wer den. Gut, wenn der
Mensch es ein mal ein sieht, wo er hin ge kom men ist. Und ich? Ich ver der be.
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Gut, wenn er ein mal die Sa che beim Na men nennt. So geht es nicht wei ter.
Es muss an ders wer den. Ich muss um keh ren.

Ich will zu mei nem Va ter ge hen
„Ich will mich auf ma chen und zu mei nem Va ter ge hen.“ (V. 18)
„Ich ver der be.“ Wie ein Blitz hat die se Er kennt nis dem ver lo re nen Sohn
sei nen Weg be leuch tet. Gott hat es bei ihm bis zum Äu ßers ten kom men las ‐
sen, da mit er um keh re. Hät te ihm der Va ter Nah rung und Klei dung in sei ne
Not ge schickt, dann wä re es ihm äu ße r lich viel leicht bes ser ge gan gen; aber
er wä re in der Frem de ge blie ben. Wie man cher hat in der Not zu Gott ge ‐
schri en, und Gott hat die Ge be te nicht er hört, nicht, weil Gott es nicht konn ‐
te, son dern weil er es nicht woll te. Gott hilft nicht aus der Not her aus, da mit
die Not über dem Men schen zu sam men schla ge, da mit er sich nicht mit hal ‐
ber Hil fe be gnü ge, son dern um keh re. Erst muss er ganz ins äu ßers te Ver der ‐
ben. Dann ist der stol ze Mensch so weit, dass er sich sagt: Ich will zu mei ‐
nem Va ter ge hen.

Man cher ist durch die Not wie ge lähmt. Al les neigt sich in ihm da zu, dass
er lie gen blei ben will: es hilft ja doch nichts; es wird nie bes ser; es ist zu
spät. An de re aber ge wöh nen sich an die Not und an das Elend aus Träg heit
und in ne rer Schlaff heit. Das ist das Bild un zäh li ger in un se ren Ge mein den.
Sie emp fin den gar nicht mehr, dass es ein mal bes ser war, und hof fen gar
nicht, dass es noch ein mal bes ser wer den könn te. Sol che Leu te wol len wir
auf we cken. Sie sind wie die, die am Ab grund ein ge schla fen sind und ab zu ‐
stür zen dro hen. Ein al ter Stra ßen wär ter an ei ner Zoll schran ke ließ ein fach
die Schran ke über den Weg ge sperrt lie gen und ver schlief viel Zeit des Ta ‐
ges. Wenn man ihn rief, pfleg te er wohl aus dem Schlaf her aus zu sa gen:
„Ich kom me“ und schlief ru hig wei ter, bis man ihn end lich un sanft auf ‐
weck te und zu sei ner Pflicht rief. Man che un ter uns sind ein ge schla fen vor
Not und Trau rig keit, und wenn man sie ruft, so sa gen sie wohl: „Ich kom ‐
me“ und ver spre chen das Bes te, aber schla fen ru hig wei ter.

An ders der ver lo re ne Sohn. „Ich will mich auf ma chen und zu mei nem
Va ter ge hen.“ „Mein Va ter“ - das war ein Klang aus der Ju gend zeit! Er
hat te doch noch ei nen Va ter! Ist es nicht auch bei dir so? Der Herr im Him ‐
mel will trotz al ler Schuld dein Va ter sein. Das hat uns Je sus ge sagt, der
auch dein Hei land ist. Und du bist doch noch sein Sohn, nach dem er aus ‐
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schaut. Willst du nicht zu dei nem Va ter ge hen? Der ver lo re ne Sohn sagt
nicht: „Ich will zu mei nem Bru der ge hen.“ Da wä re er schön an ge lau fen.
Wohl sind un ter uns man che Brü der, die ih re ver irr ten und ver lo re nen Ge ‐
schwis ter an ders auf neh men wür den, als der äl te re Sohn im Gleich nis es tat,
die sich über die Ma ßen freu en wür den, wenn sie ei nem das Va ter haus su ‐
chen den Bru der wei ter hel fen könn ten zum Her zen des Va ters. Aber für dich
kommt es nicht zu nächst dar auf an, dei ne Brü der zu su chen. Hal te dich
nicht bei Men schen auf! Es kommt auf dei nen Va ter an!

„Ich will zu ihm sa gen: Va ter, ich ha be ge sün digt.“ Dei nem Va ter kannst
du al les sa gen, auch das Trau rigs te, auch das Schlimms te. Er ver steht dich.
Er weiß ja auch al les. Er hat ja al les ge se hen. Was du kei nem Men schen sa ‐
gen kannst, kannst du die sem treu en Ohr an ver trau en.
„Ich will sa gen: Va ter.“ Re de doch ein mal mit ihm, nen ne ihn doch ein mal
bei Na men, ru fe ihn ein mal an: Va ter! Wa ge es, dies Wort über dei ne Lip ‐
pen kom men zu las sen, viel leicht zu nächst nur dies Wort: Va ter! Sag doch
ein mal wie der „du“ zu ihm! Re de nicht vom „Herr gott“, vom „Schöp fer“,
lau sche ein mal, wie das klingt, wenn du sagst: Va ter! Und wenn dei ne Hän ‐
de sich fal ten: Herr Je sus! Ein treu es El tern paar er fuhr, dass sein ver lo re ner
Sohn auf der Heim kehr sei. In der Ha fen stadt, wo das Schiff lan de te, nah ‐
men sie ihn in Emp fang. Er war schwer krank und so völ lig ge lähmt, dass er
nicht ein mal mit den Fin gern zu cken konn te. Sie pfleg ten ihn lan ge und treu
und spra chen mit ihm vom Hei land, wie wohl er kein Zei chen des Ver ständ ‐
nis ses gab. Ei nes Ta ges wur de es der Mut ter über schwer. Sie fleh te zum
Herrn, und dann ging sie an das Bett des Tod kran ken. „Wil helm“, sag te sie,
„wenn du mich ver stehst, dann zu cke ein mal mit dem Fin ger.“ Und dann
sag te sie mit Her zens angst und bren nen der Mut ter lie be ihm nur das ei ne
Wort ins Ohr: Je sus. Als der Na me über al le Na men, vom Mund der Mut ter
ge spro chen, in sei nen Oh ren klang, da zuck te der Fin ger, der ei gent lich
nicht zu cken konn te, und die Mut ter war sehr ge trös tet. - Wie, wenn ei ner,
der dies liest, der fast ge lähmt ist am in wen di gen Men schen und nicht weiß,
wie er’s ma chen soll, dass er doch Gna de fin de, in stil ler Stun de auch nur
ein mal mit dem Fin ger zuck te, lei se, ein ers tes, zag haf tes, fra gen des, su ‐
chen des Wort aus s prä che: Va ter!

Das ent schei den de Wort
„Va ter, ich ha be ge sün digt ge gen den Him mel und vor dir.“ (V. 18)
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Das war das ent schei den de Wort: „Ich ha be ge sün digt!“ Es war schon der
An fang der Um kehr, als der ver lo re ne Sohn an sei nen Va ter dach te. Es war
schon et was, als er sich vor nahm: Ich will zu ihm sa gen „Va ter“. Aber das
war nun die Fol ge die ses Vor sat zes. Jetzt muss te die ses Wort kom men, das
Be kennt nis: „Ich ha be ge sün digt.“ Es dau ert oft sehr lan ge, bis die ses Wort
her aus kommt. Al les an de re geht ei nem leich ter von den Lip pen. Aber wenn
das Wort „Sün de“ ge spro chen wer den soll, dann stockt die Zun ge. Da zö ‐
gert der Mensch. Dies Wort mag er nicht in den Mund neh men, dies Wort:
Sün de. „Es war nicht recht.“ „Ich hät te es nicht tun sol len.“ „Ich tä te es
nicht noch ein mal.“ Man cher lei Art sind die Selbst ge sprä che des bö sen
Ge wis sens. Aber es hilft nichts, das Wort muss her aus, so wie es auch bei
Da vid zu ei nem kla ren Be kennt nis kom men muss te: „Ich ha be ge sün digt“,
so wie Zachä us dar tre ten muss te und muss te das Wort in den Mund neh ‐
men: „Wo ich je mand be tro gen ha be.“ Man cher hat die Er fah rung des
Da vid ge macht: „Da ich es woll te ver schwei gen, ver schmach te ten mei ne
Ge bei ne durch mein täg lich Heu len; denn dei ne Hand war Tag und
Nacht schwer auf mir“ (Ps. 32, 3-4).

Sprich dich aus! Dann wird es dir leich ter. Dann fällt ei ne Last von dei nen
Schul tern, und dei ne See le kann auf at men. Wenn ei ner dei ne Schul den be ‐
zah len will, dann musst du ihm erst sa gen, wie viel Schul den du hast. Wenn
Gott dir ver ge ben soll, dann musst du erst klar und deut lich dei ne Sün den
ihm mit Na men nen nen.
„Ich ha be ge sün digt“, ich, nicht die an dern! Die ha ben auch ge sün digt.
Nicht die Um stän de wa ren schuld. Es ist über haupt kei ne Ent schul di gung
vor zu brin gen. End lich gibt das Herz nach: Ja, Herr, ich ha be ge sün digt. So,
wie der Kö nig He ro des, als sein Ge wis sen zu Wort kam, es ganz of fen sag ‐
te: „Jo han nes, den ich ent haup tet ha be“ (Mark. 6, 16). Er hät te auch
man cher lei zur Ent schul di gung an füh ren kön nen, die Um stän de bei sei nem
Ge burts tags fest, die Tü cke sei nes teuf li schen Wei bes. Aber es hilft ja
nichts: Ich ha be ihn ent haup tet; ich bin schul dig.

Ich! Das ist ein spit zes, schar fes, kla res Wort. Es hilft nichts, dar um her um ‐
zu re den: „man“, „wir“, „die Men schen“, „wir Sün der“ ha ben ge sün digt.
Nein, „ich“! Das Wort ist spitz und scharf und trifft uns bis ins in ners te
Herz.
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„Ich ha be ge sün digt.“ Da hin muss es kom men, dass uns die Sün de ein mal
wirk lich quält. Die Not hat den ver lo re nen Sohn zum Auf wa chen ge bracht.
Mehr: durch die Not ist ihm sein in ne res Au ge ge öff net wor den. Er will
nicht zum Va ter zu rück, weil er es dort bes ser hat, son dern er will ihm sei ne
Sün de ab bit ten. „An dir al lein ha be ich ge sün digt“, sagt der Psal mist. Das
ist die rech te Er kennt nis un se res Zu stan des, wenn wir es ein se hen, dass wir
uns an Gott ver gan gen ha ben. Es han delt sich nicht um blo ße Män gel in un ‐
se rem Le ben, um ein Zu rück blei ben, son dern die Sün de ist wie ei ne ge ball ‐
te Faust, die ge gen Gott in der Hö he em por fährt.

„An dir.“ Er hat te auch an an de ren Men schen ge sün digt, und so ist’s auch
bei man chem un ter uns. Wie vie len ha ben wir un recht ge tan und sie durch
schlech tes Bei spiel ver führt, viel leicht auch durch schlüpf ri ges, un rei nes
Wort. Das ist nie wie der gut zu ma chen. Das zieht sei ne Krei se wie ein Stein,
der ins Was ser ge wor fen ist, bis zum En de. Viel leicht ist da auch et was zu
be ken nen und bei Men schen et was ab zu bit ten. Es tut dir leid, aber da bei
darf es nicht blei ben.
Viel leicht muss ein Gang ge tan, ein Brief ge schrie ben, ein Wort ge spro chen
wer den. Du musst es ein mal aus spre chen. Ich will es ihm sa gen. Ja, auch
Men schen müs sen wir un se re Schuld ab bit ten. Aber die in ners te Not, die
Schuld in al ler Schuld ist un se re Sün de ge gen Gott. Dass wir von ihm uns
los ge ris sen ha ben, das ist der An fang des gan zen Sün den we ges ge we sen.
Wohl dem, der das er kennt: „Va ter, ich ha be ge sün digt vor dir.“

Nicht wert
„Ich bin hin fort nicht mehr wert, dass ich dein Sohn hei ße.“ (V. 19)

Es ist ein klei nes Wort und ist doch ab grund tief. Es lässt uns hin ein schau en
in das in ners te Herz des ver lo re nen Soh nes. „Ich bin nicht wert.“ Dass ihn
sei ne Sün den quä len und sein schnö der Un dank ge gen sei nen Va ter, dass er
das Be dürf nis hat, sei nem Va ter sei ne Sün den ab zu bit ten, und sich dar um zu
ihm auf ma chen will, das al les zeigt, dass sein Ge wis sen er wacht ist. In die ‐
sem Wort klingt die tiefs te Stim me ei nes ver wun de ten Her zens auf: „Ich
bin nicht wert.“ Nicht sei ne Sün den nur, sei ne Sün de ist ihm of fen bar ge ‐
wor den. Er hat nicht nur Miss fal len ge fun den an dem, was er ge tan hat,
son dern das ist sei ne Not: dass er so ist, wie er ist. Die rech te Selbst ein ‐
schät zung ist bei ihm ein ge tre ten: Gott kann mich nicht wol len. Das ist die
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Not des Sün ders, dem Got tes Geist das Ge wis sen er schreckt hat. „Ich bin
nicht wert, dass ich dein Sohn hei ße.“ Wir wis sen nicht, dass Pe trus ein
be son de rer Sün der ge we sen ist in den Ta gen sei nes Fi scher hand wer kes am
See Ge ne za reth. Aber als ihm Je sus und sei ne gött li che Herr lich keit in sei ‐
nem Schiff be geg ne te, da fiel er zu sei nen Fü ßen nie der: „Herr, ge he von
mir hin aus! Ich bin ein sün di ger Mensch“ (Luk. 5, 8). Dass sein gan zes
We sen ver derbt war und er nicht ste hen konn te vor dem Hei li gen Got tes,
das wur de ihm mit ei nem Schla ge klar und warf ihn auf sei ne Knie. „Gott,
sei mir, dem Sün der, gnä dig!“ bat der Zöll ner im Tem pel. Mit dem ei nen
Wort „Sün der“ gab er sich vor Gott preis und fleh te um Be gna di gung.

Das ist es, wor auf es auch bei uns an kommt. Gib dich auf! Gib dich ver lo ‐
ren! Sa ge es dei nem Gott: „Ich bin nicht wert, dass ich dein Sohn hei ße.“
Dann wird es auch mit dei ner Be keh rung ei ne gründ li che Sa che. Wenn das
Wört chen „wert“ fällt, dann muss ich aus schei den, dann ist mit mir
Schluss. Ich bin nicht wert, Got tes Kind zu hei ßen. Als der Se her in der Of ‐
fen ba rung Jo han nes (Kap. 5) die Fra ge hört: „Wer ist wür dig, das Buch zu
öff nen?“, fährt er fort:
„Ich wein te sehr, dass nie mand wür dig er fun den wur de.“ Wenn’s nach
der Wür dig keit geht un ter den Men schen, dann ist’s zum Wei nen.

„Ma che mich zu ei nem dei ner Ta ge löh ner!“ Was ist es doch um ein wirk ‐
lich ge beug tes Herz! Wenn ein Mensch ganz de mü tig, ganz aus der Tie fe,
aus der Not sei nes bedräng ten Ge wis sens her aus nur den ei nen Wunsch
noch hat, bei Gott wie der an ge nom men zu wer den, dann stellt er kei ne An ‐
sprü che und er hebt kei ne For de run gen. Da macht er kei ne Bedin gun gen.
Nein, der ge rings te Pos ten in sei nes Va ters Haus als Ta ge löh ner, nicht ein ‐
mal als Knecht des Hau ses, er scheint dem ver lo re nen Sohn be geh ren swert.
Wenn er nur in des Va ters Haus ist, nur in der Nä he des Her zens, dem er so
weh ge tan hat! So hat schon manch ei ner in tie fer Not zu Gott ge fleht: Herr,
wenn ich auch ganz hin ten ste hen muss in der Rei he de rer, die se lig wer den,
wenn ich nur mit da bei sein darf! Nimm mich nur an, lass mich nicht lie gen,
schick mich nicht fort! Oder so, wie der Schä cher bat: „Ver giss mich
nicht!“ Da er hebt der Mensch nur An spruch auf Gna de. Durch Got tes Wort
er weckt, wagt er es, an Got tes Tür an zu klop fen als Sün der, den der Va ter
mit Fug und Recht mit Hun den vom Ho fe ja gen las sen könn te, und der
Sohn könn te nichts da ge gen ein wen den. So hat er’s ver dient.
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Das ist die Kühn heit des Glau bens, dass er sich al ler Gna de un wert ach tet
und des ewi gen To des schul dig er kennt und doch aus dem Ab grund sei ner
Ver zagt heit hin ein greift in das Herz Got tes. Ge ra de wenn der Mensch er ‐
kannt hat: „Ich bin nicht wert“, wenn ihm al le Ent schul di gun gen aus ge ‐
gan gen sind und es bleibt ihm nur das ewi ge Ver der ben, ge ra de dann, aus
der tiefs ten Not her aus, darf er, durch Got tes Geist er mu tigt, im Glau ben in
die höchs te Hö he grei fen: Ma che mich – nur se lig! Und ob ich auch nur ein
Ta ge löh ner bin in dei nem Haus: „Ich will lie ber die Tür hü ten in mei nes
Got tes Hau se denn woh nen in der Gott lo sen Hüt ten“ (Ps. 84, 11).

Heu te
„Und er mach te sich auf und kam zu sei nem Va ter.“ (V. 20)
„Ich will mich auf ma chen und zu mei nem Va ter ge hen.“ So hat te der
ver lo re ne Sohn ge spro chen, als ihm sei ne Sün de of fen bar wur de. Und er
führ te sei nen Ent schluss aus. Aufs Aus füh ren kommt es an. „Ich will mich
auf ma chen.“ Das ha ben schon vie le ge sagt; aber we ni ge von ih nen ha ben
es aus ge führt. Mit gu ten Vor sät zen ist der Weg zur Höl le ge pflas tert. Auch
un ter de nen, die ver lo ren ge hen, wer den sich sehr we ni ge, nein, wird sich
kein ein zi ger fin den, der nicht ein mal in sei nem Le ben sich vor ge nom men
hat te: Es muss an ders wer den. So geht’s nicht wei ter. Ich will mich auf ma ‐
chen und zu mei nem Va ter ge hen.

Bei vie len war’s ein lee rer Klang und bei un ge zähl ten ein Vor satz, mit dem
sie auf hal b em We ge ste cken blie ben. Fünf von den zehn Jung frau en, die
dem Bräu ti gam ent ge gen gin gen, wa ren tö rich te Leu te, die auf hal b em We ge
ste hen blie ben. Sie wa ren ein Stück hin aus ge gan gen. Sie ge hör ten zu de nen,
die den Bräu ti gam er war te ten. Sie hat ten man cher lei An stal ten ge trof fen,
um sich zu sei ner Schar zu hal ten. Äu ße r lich sah man bei ih nen kei nen Un ‐
ter schied zu den klu gen Jung frau en. Die Blu men im Haar, die Lam pen ge ‐
schmückt, so stan den sie da, als der Ruf er schall te: Der Bräu ti gam kommt!
Aber sie wa ren nicht be reit. Es fehl te die Haupt sa che, und das En de war ei ‐
ne Tür, die sich ge ra de vor ihren Au gen schloss, und als sie klopf ten, ei ne
Stim me, die von in nen ih nen zu rief: „Ich ken ne euch nicht!“

„Er mach te sich auf.“ Als der ver lo re ne Sohn aus dem Va ter haus aus zog,
hieß es, dass er „nicht lan ge da nach“ fern über Land zog. Hier steht nicht
das Wort „nicht lan ge da nach“, nein, er mach te sich auf so fort. Wie manch
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ei ner hat es auf ge scho ben, und spä ter war es zu spät. Es steht nicht bei uns,
wann wir uns be keh ren wol len. „Heu te, so ihr sei ne Stim me hört, ver ‐
stockt eu re Her zen nicht!“ Heu te! Das ist der Ruf der Bi bel.

„Ich muss heu te in dei nem Hau se ein keh ren.“ So sprach der Herr zu
Zachä us. Die gro ße Glo cke hat te an ge schla gen über dem Haupt die ses
Obers ten der Zöll ner und Sün der. Er be gehr te Je sus zu se hen. Da kommt
die ses Freu den wort voll tie fer Er lö sung: heu te, Zachä us, heu te!
Nicht mor gen sol len wir uns auf ma chen. Wir ha ben un ser Le ben nicht in
un se rer Hand. Das Heu te ist uns über ge ben, das Mor gen ruht noch in Got tes
Hand. Man darf die Ent schei dung nicht auf schie ben. „Auf der lan gen
Bank“ fängt der Sa tan die meis ten. - Alex an der der Gro ße hat te die Ge ‐
wohn heit, wenn er ei ne Stadt be la ger te, ein Licht vor ihren To ren an zu zün ‐
den. So lan ge das Licht brann te, konn te sich die Stadt auf Gna de oder Un ‐
gna de er ge ben. Dann woll te er sie scho nen. Wenn das Licht her un ter ge ‐
brannt war, ver fiel die Stadt der Zer stö rung.

Noch brennt dein Licht, und dar um gilt es: heu te! „Er mach te sich auf.“
Sa tan ist ein har ter Herr, sein Dienst ein schwe rer Dienst. Man muss ihm
oh ne Kün di gung davon lau fen. Man darf nicht erst ihm kün di gen wol len,
nicht mit ihm ver han deln, nicht noch dies oder je nes mit ihm be spre chen;
sonst hält er uns fest. Du musst ihm fort lau fen, und zwar heu te. Warst du
nicht lan ge ge nug in sei ner Ge walt?

Man che woll ten „noch ein mal“ et was von der Lust der Sün de mit ma chen.
Dann aber woll ten sie ganz si cher um keh ren. Sie woll ten nicht auf ein mal
bre chen. Die ka men nie los. Sie „blie ben hän gen“ an ihren Sün den (vgl. 2.
Kön. 3, 3).
An de re wer den von der Fra ge ge quält: „Was wer den die an dern sa gen?“ Ja,
man kann das nicht ver ber gen, wenn man sich auf macht aus der Sün de,
nicht vor sei nem Mann, nicht vor sei ner Frau, nicht vor den Nach barn. Bei
dem ver lo re nen Sohn ha ben es die an dern ja auch ge merkt. Er ist fort. Sein
Platz am Tre ber trog ist leer. Ganz si cher wer det ihr Spott und Hohn dar über
ern ten, wenn ihr euch auf macht aus dem Le ben der Sün de her aus. Aber
lasst euch nicht er schre cken! Ob die an dern viel leicht auch spot ten, im
Grun de be nei den dich vie le, wenn du dich auf ge macht hast, und den ken:
Wä ren wir erst nur auch so weit! Hät te ich auch den Ent schluss schon ge ‐
fasst! Lass dich nicht ir rema chen! Es gilt ein Heu te! Es gilt ein Jetzt!
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Ein Va ter herz
„Da er aber noch fer ne von dan nen war, sah ihn sein Va ter.“ (V. 20)

Es war ein herr li cher Tag, als es von dem ver lo re nen Sohn hieß: „Er kam
zu sei nem Va ter“ (V. 20). Er hat te sich auf ge macht, und nun kam er. „Da
er aber noch fer ne von dan nen war, sah ihn sein Va ter.“ O, ein Va ter ‐
herz! Das Au ge des Va ters hat te ihn ver folgt, als er da mals aus zog, bis er in
der Fer ne ver schwun den war. Dort hin war des Va ters Blick seit her ge rich ‐
tet, tag aus, tag ein. Wie oft wird er vom Dach sei nes Hau ses Aus schau ge ‐
hal ten ha ben! Die Knech te schli chen ums Haus: Da oben steht der Al te wie ‐
der. Und auch die Knech te seufz ten: Wenn er doch kä me! Im mer aufs Neue
hat der Va ter aus ge schaut: Ob er kommt, wann er kommt, ob ich es noch er ‐
le ben wer de, ob er noch an mich denkt? Wun der vol les Va ter herz! - Da war
ei ne Mut ter, de ren Sohn auf See er trun ken war. Aber sie woll te es nicht
glau ben, und je den Abend stell te sie ein Licht un ter das Fens ter, da mit der
Sohn, wenn er heim kä me, den Weg nicht ver feh le. Ei nes Mor gens fand man
die Mut ter tot ne ben der her ab ge brann ten Ker ze am Fens ter sit zend. Sie
hat te ge war tet auf ihren Sohn.
Wie die ser Va ter im Gleich nis, wie die se Mut ter auf der Hal lig, so ist der
Va ter im Him mel. Er hat uns ge se hen, als wir ins Elend gin gen. Und er
schau te uns nach: „Ich re cke mei ne Hän de aus den gan zen Tag zu ei nem
un ge hor sa men Volk, das sei nen Ge dan ken nach wan delt auf ei nem We ‐
ge, der nicht gut ist“ (Jes. 65, 2). Dar um sand te er sei nen Sohn den Ver lo ‐
re nen nach. So hat Gott die Welt ge liebt! Es brach ihm sein Herz über un se ‐
rem Elend. „Is ra el, du bringst dich ins Un glück; denn dein Heil steht al ‐
lein bei mir“ (Hos. 13, 9).

„Da sah ihn sein Va ter.“ Gott sieht, wenn ei ner sich zu ihm auf macht. Er
hat die ers ten Re gun gen des Her zens be merkt. Sie ka men ja von ihm. Er
sieht, wenn es ei nem Ernst ist mit der Um kehr. Und wenn es auch nur ein
klei ner An fang ist, dann kommt der Va ter ent ge gen und hilft dem Men ‐
schen. Den Na tha na el un ter dem Fei gen baum hat des Hei lands Blick ge se ‐
hen, wo er sich völ lig un be ob ach tet mein te, und sei nem heim li chen Seh nen
kam Je su Wort ent ge gen. Den Zachä us hat der Herr wie ei ne rei fe Frucht
vom Maul beer baum ge pflückt. Er merk te, wie in sei nem Her zen ein Be geh ‐
ren war, Je sus zu se hen.
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Es jam mer te den Va ter, als er den ver lo re nen Sohn sah. Er wird jam mer bar
ge nug aus ge se hen ha ben. Wer be schreibt die ses gött li che Herz? Wol len wir
es ver ste hen, dann müs sen wir Je sus an se hen. Im mer wie der heißt es von
ihm: „Es jam mer te ihn des Vol kes.“ Das war es, was ihn aus der Herr lich ‐
keit des Va ters ge trie ben hat te. Das war es, was ihn be weg te, wenn er um ‐
her ging zwi schen dem Elend und den Trä nen der Men schen. Das war es,
was ihn trieb auf den Weg des Kreu zes, dass er ih re Last auf sich nahm und
sein Le ben für sie da hin gab: Es jam mer te ihn des Vol kes.

Der sel be Puls schlag, den wir in Je su gan zem Le ben beo b ach ten, schlägt
auch im Her zen des Va ters im Him mel. Er sieht uns von fern, und es jam ‐
mert ihn un ser. Und wenn ei ner nach die sem Va ter sich um wen det und in
sein Au ge schaut:
„Lie be, nichts als Lie be ist’s, die mich um fängt, ach, und ei ne Lie be,
wie kein Mensch es denkt.“

Von ei nem Ein ge bo re nen stamm auf den Süd see in seln er zähl te ein Mis si o ‐
nar, dass sie ihm, als er zum Ur laub in sei ne Hei mat zu rück kehr te, den
Wunsch mit ge ge ben hät ten: Schick uns Bi beln, aber schick uns nur sol che
Bi beln, in de nen der Spruch steht: „Al so hat Gott die Welt ge liebt!“

Zu vor kom men de Gna de
„Sein Va ter lief und fiel ihm um sei nen Hals und küss te ihn.“ (V. 20)
Es war ein wun der ba res Schau spiel, das sich den Au gen der er staun ten
Knech te und Mäg de dar bot, als bei der Rück kehr des ver lo re nen Soh nes der
Va ter, der den Heim keh ren den von fer ne er späht hat te, ihm ent ge gen lief. Ist
die ser Va ter nicht ein Gleich nis un se res Va ters im Him mel? Wenn Gott uns
in sei ner Gna de nicht ent ge gen kä me, dann wür de kein Mensch se lig. Nie ‐
mand er reich te das ewi ge Ziel. Aber Gott kommt uns ent ge gen.

Was war es denn, das den Va ter jetzt auf ein mal ver an lass te, dem be schäm ‐
ten Mann ent ge gen zu lau fen, schnell, ei lig? Viel leicht wä re der Sohn sonst
doch nicht nach Hau se ge kom men. Der Weg war weit ge we sen. Und er hat ‐
te sei ne gan ze Kraft zu sam men neh men müs sen. Aber ihm wink te das Va ter ‐
haus, und es trieb ihn das Ver lan gen, vor dem Va ter sei ne Schuld aus zu spre ‐
chen. Der Weg war weit und schwer. Aber das al les war noch leicht ge gen ‐



27

über dem letz ten Schritt, der jetzt kom men muss te. Der letz te Schritt war
der schwers te.

Da steht er vor ne am Pfei ler des To res am Park ein gang. Er duckt sich und
schaut scheu über das gan ze Gut. Soll ich es wa gen? Kann ich hin ein ge hen?
Jetzt kommt’s! Jetzt naht die letz te Ent schei dung. Jetzt se hen mich al le die
Knech te und Mäg de, die mich von frü her her noch ken nen. Ob sie mich
wie der er ken nen? Und dann wei ter:
Jetzt muss ich ganz al lein mit dem Va ter sein, den Blick sei nes Au ges aus ‐
hal ten. Jetzt muss ich es ihm sa gen. Jetzt muss ich be ken nen, und dann
muss ich ihn bit ten. Viel leicht wä re er doch noch drau ßen ge blie ben und
wie der um ge kehrt. Man cher war ganz na he dem Va ter haus und ist doch
noch um ge kehrt, weil er sich scheu te vor dem letz ten Schritt, dass er al les
be ken nen muss te.

Ein her un ter ge kom me ner eng li scher Stu dent fris te te in Pa ris sein Le ben als
Drosch ken kut scher. Wie oft hat te er es er wo gen, ob er nicht zu sei nem gü ti ‐
gen, rei chen Va ter heim keh ren soll te! Die ser wür de ihm si cher al les ver ge ‐
ben. Und der Va ter war auf der Su che nach sei nem Sohn. Da, ei nes Abends
spät, fuhr ein Schre cken dem Drosch ken kut scher durchs Herz. Ein Herr
ver lang te sei nen Wa gen. Es war sein al ter, ehr wür di ger Va ter, der ihn nicht
er kannt hat te. Wie oft hat te der Sohn ge wünscht, sei nen Va ter ein mal wie ‐
der zu se hen. Jetzt fuhr er ihn in sei nem ei ge nen Wa gen. Da ent spann sich
ein Kampf: Soll ich mich zu er ken nen ge ben? Der Va ter wird mich si cher
nicht von sich sto ßen. - Die Fahrt war be en det. Er nahm sein Geld in Emp ‐
fang und schwieg. Er war zu stolz, sich vor dem Va ter zu beu gen. Er schäm ‐
te sich zu sehr. Wie na he war er dem Glück, das er so sehn lichst such te! Der
letz te Schritt war zu schwer ge we sen.

Als der Va ter den ver lo re nen Sohn sah, has te te er hin ab vom Dach und lief
ihm ent ge gen. Er fiel ihm um den Hals. Zu vor kom men de Gna de! Ein wort ‐
lo ses Wie der se hen! Kein Vor wurf wur de laut über die lan ge Tren nung, über
den schnö den Un dank, über das ver kom me ne Aus se hen des Soh nes, über
die Spu ren sei nes Las ter le bens. Kein Wort der art, nur Lie be und ei ne vä ter ‐
li che Um ar mung.
Kennt ihr die Spra che die ser sprach lo sen Lie be, wenn das klop fen de Sün ‐
der herz an das klop fen de Hei lands herz sinkt, das Herz, in dem die Sün de
herrscht, an das Herz, in dem die Lie be wallt?
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Und er küss te ihn. Nichts als Her ab las sung, nichts als Er bar men, das den
ver lo re nen Sohn zu sich em por zieht. Ich glau be, solch ein Kuss deckt viel
Jam mer und Elend zu. In dem Emp fang lag des Va ters Herz. Es war doch
noch sein Sohn. Er hat te ihn doch noch lieb. Wenn er mit Eh re nach Hau se
ge kom men wä re, hät te sei ner wohl ein gu ter Emp fang ge war tet. Aber lie be ‐
vol ler konn te er nicht sein als die se Um ar mung.

Das ist zu vor kom men de Gna de. Bei dei nem Hei land sollst du ein Will kom ‐
men fin den, wie du es noch nie in dei nem Le ben ge fun den hast. Ver lo re nes
Kind, komm heim! Es hat sich schon viel Leid un ter Je su Ar me ge flüch tet.
Es ist aber noch Raum da!

Ei ne ge fähr li che Ecke
„Der Sohn aber sprach zu ihm: Va ter, ich ha be ge sün digt.“ (V. 21)

Als dem ver lo re nen Sohn bei sei ner Heim kehr die über wäl ti gen de Lie be
des Va ters ent ge gen kam, als die ser ihn um arm te und küss te, kam ein ge ‐
fähr li cher Au gen blick. Er konn te ver sucht sein, sich jetzt sein Be kennt nis
zu er spa ren. Und das hät te er ge tan, wenn es ihm nicht mit sei ner Bu ße
Ernst ge we sen wä re. Man che sind an die ser ge fähr li chen Ecke zu schan den
ge wor den. Es hat te sie Reue über ih re Sün den ge fasst; aber als die ers ten
Strah len der Gna de Got tes sie tra fen, ha ben sie doch ih re Sün de nicht be ‐
kannt. Sie nah men es gern wahr, dass sie so leicht durch kom men wür den,
dass ih nen das Schwers te er spart wer de, wie sie mein ten. Die Freund lich ‐
keit des Herrn, die ih nen Mut ma chen woll te, sich völ lig zu of fen ba ren und
al les zu ent de cken, hiel ten sie für ein Zei chen, dass es doch nicht so ganz
schlimm wä re mit ih rer Schuld. Und dar über ha ben sie nicht Bu ße ge tan.
Sie fühl ten sich schon er leich tert, und statt durch zu bre chen zu ei nem kla ren
und gründ li chen Be kennt nis, wi chen sie aus. Das ist ei ne ge fähr li che Klip pe
für vie le Men schen ge wor den. Sie wa ren bei na he be kehrt. Bei na he!

Der ver lo re ne Sohn aber mach te Ernst. Sein Ent schluss war (zwar) in der
Not ge bo ren, aber echt ge we sen. Er woll te her aus aus sei ner Sün de. Er
woll te zu rück zum Va ter her zen. Und wie nun die se Lie be des Va ters so
über wäl ti gend ihn über strömt, da kommt ihm nicht der Ge dan ke: Jetzt will
ich schwei gen, jetzt will ich mich, so gut es geht, aus der Ge schich te her ‐
aus zie hen. Nein, er kann nicht schwei gen, das geht nicht. Er kann auch
nicht dul den, dass der Va ter ihn so lieb kost, ihn herzt und um armt. Der Va ‐



29

ter weiß ja gar nicht, was für ei nen Men schen er im Arm hält! O, wenn du
es wüss test, Va ter, du wür dest mich viel leicht doch ver sto ßen!

Der Sohn aber spricht – schnell, als bald: „Va ter, ich ha be ge sün digt.“ Es
klingt wie ein Schrei aus der Tie fe. Er muss dem Va ter weh ren und kann
sich die se Lie be nicht ge fal len las sen. Und doch lässt er sich die Lie be so
gern ge fal len und wä re so froh, wenn er dem Va ter nicht weh ren müss te.
Das ist wah re Bu ße.
„Ich ha be ge sün digt.“ So, wie er sich’s vor ge nom men hat te, eben so
schwarz und schwer, wie das Wort in sei ner See le klang, als er am Tre ber ‐
trog in sich schlug, eben so schwarz und schwer spricht er es jetzt aus: „Va ‐
ter, ich ha be ge sün digt; ich bin’s nicht wert. Va ter, be fle cke dich nicht
mit mir! Du weißt ja nicht, mit wem ich sonst Arm in Arm ge gan gen
bin. Du ahnst ja nicht, in wes sen Arm ich sonst ge le gen ha be, von wem
ich sonst mich küs sen ließ. Du kennst ja mei ne trau ri ge Ge schich te
nicht und meinst viel leicht, ich kä me wie der, wie ich von dir ge gan gen
bin. Va ter, ich weiß es bes ser: Ich bin’s nicht wert.“ Er schreit es, er
schluchzt es hin aus, in den Ar men des Va ters, der ihn küsst.

Er muss die Wahr heit sa gen. Es wä re ihm un er träg lich sich die se Lie be ge ‐
fal len zu las sen und da bei sei ne Sün de zu ver heim li chen. Er muss sie mit
gan zer Deut lich keit be ken nen, und doch sehnt sich sein Herz da nach: O,
wenn er mich doch wie der an näh me! Das wä re herr lich! Was müss te das
sein, sol che Lie be zu ge nie ßen und sie auch ge nie ßen zu dür fen oh ne
Selbst vor wür fe und Ge wis sens qua len, für im mer!

Es war ihm schwer, der Lie be des Va ters sol chen Schmerz an zu tun mit sei ‐
nem Be kennt nis, und wie der um, bei sol cher Lie be wur de es ihm leicht, al ‐
les, al les zu sa gen.
„Hof fet auf ihn al le zeit, lie be Leu te, schüt tet eu er Herz vor ihm aus;
Gott ist uns re Zu ver sicht.“ (Psalm 62, 9)

Der un ter bro che ne Satz
„Der Sohn aber sprach zu ihm: Va ter, ich ha be ge sün digt ge gen den
Him mel und vor dir; ich bin hin fort nicht mehr wert, dass ich dein
Sohn hei ße. Aber der Va ter… (V. 21-22)
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Wie ein un ge stü mer Quell aus der Tie fe, so war un ter der Um ar mung sei nes
Va ters bei dem ver lo re nen Sohn das Be kennt nis sei ner Sün de auf ge bro chen.
„Va ter, ich ha be ge sün digt. Ich bin hin fort nicht mehr wert, dass ich
dein Sohn hei ße.“

Da fällt ihm sein Va ter ins Wort. Bis da hin lässt er ihn kom men. Das Be ‐
kennt nis der Sün de muss her aus, und er lässt auch den Sohn es aus spre chen:
„Ich bin’s nicht wert, dass ich dein Sohn hei ße.“ Aber das, was dann
noch kom men soll te, die Selbst er nied ri gung des Soh nes zum Ta ge löh ner,
das, was der Va ter er war tet und ahnt, das soll er nicht sa gen. Das Wort vom
Ta ge löh ner soll er nun durch aus nicht aus spre chen. Durch ei nen Kuss kürzt
der Va ter ihm die tiefs te De mü ti gung ab und fällt ihm in die Re de, in dem er
die Knech te ruft, die das Mahl be rei ten sol len. Nein, nicht Ta ge löh ner sollst
du sein, son dern den noch, den noch Sohn im Va ter haus! Wun der bar hat Je ‐
sus in sei nem Gleich nis uns da mit des Va ters Gna de vor Au gen ge malt. Er
un ter bricht das Be kennt nis des Sün ders, wenn er die auf rich ti ge Reue sieht,
und nimmt ihn an aus Gna den, um Je su wil len, des Soh nes, der uns dies
Gleich nis er zählt hat.
Wer sich selbst rich tet, der wird nicht ge rich tet, son dern ist schon vom To de
zum Le ben hin durch ge drun gen. Wer sich selbst nicht rich tet, der kommt ins
Ge richt. Und in dem Ge richt wird ihm nichts zu ge deckt. Da kommt ei nem
nie mand ent ge gen. Da fällt ei nem nie mand ins Wort. Da schnei det ei nem
nie mand die Re de ab. Nein, da kommt al les, al les ans Licht, und dem be ‐
tref fen den Sün der wird eins nach dem an dern vor Au gen ge hal ten, und „die
Bü cher wer den auf ge tan“, und es wird al les auf ge deckt. Und wenn doch
je mand nie der fal len und um Ver ge bung bit ten woll te, dann ist es zu spät.
Die Ta ten spre chen. Dann geht die Tür auf in den Rich ter saal, wo die Waa ‐
ge hängt und das Schwert und wo die Hand schreibt an der Wand und
schreibt wi der uns, und man kann die ser Hand nichts ab han deln. Sie weiß
al les. Meinst du, du wä rest doch wert, hin ein zu kom men in des Va ters Haus?
Im Gleich nis vom Jüngs ten Ge richt se hen wir, wie al le, die ver dammt wer ‐
den, sich noch zu ent schul di gen su chen. Aber dann fällt das letz te Wort:
Ge wo gen und zu leicht er fun den!

Der Va ter spricht zu sei nen Knech ten: „Bringt das bes te Kleid her vor.“
Die Knech te wer den her zu ge lau fen sein und da bei ge stan den ha ben. Sie hat ‐
ten es ja auch al le längst ge wünscht, dass der jun ge Herr wie der kom men
möch te. Sie hat ten es ge wünscht um des Va ters wil len und auch um des
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Jun gen wil len. Und nun ant wor tet der Va ter auf des Soh nes Be kennt nis mit
der Tat. Er sagt nichts zu sei nem Sohn. Er wen det sich von ihm zu sei nen
Knech ten und ant wor tet mit der Tat. Das ist die Ver ge bung. Er stellt ihn zu ‐
gleich den Knech ten vor als sei nen wie der ge fun de nen, wie der le ben dig ge ‐
wor de nen Sohn. Die Knech te sol len nichts hö ren von dem Be kennt nis,
nichts hö ren von sei ner Er nied ri gung. Sie sol len ei len, ihn wie der ein zu klei ‐
den, ihn wie der zu be grü ßen als ihren jun gen Herrn.

Der Sohn hat sei ne Sün de be kannt. Der Va ter sagt nichts zu ihm. Dem Sohn
gilt nur sein Kuss und die Spra che sei ner Ar me, die ihn um schlin gen. Aber
in sei nem Wort an die Knech te ist al les ent hal ten. „Die ser mein Sohn war
tot und ist wie der le ben dig ge wor den. Er war ver lo ren und ist ge fun den
wor den.“ Dar aus soll er nun es ent neh men: Zwi schen uns wird über das,
was hin ter uns liegt, nie, nie wie der ge spro chen. Es ist ver ge ben. So sieht
Got tes Ver ge bung aus.
Er lief uns ent ge gen in Je sus, sei nem Sohn. Wie Gott die Welt ge liebt hat,
das kön nen wir se hen am Kreuz. Und wenn uns nun Gott sagt: Es ist um Je ‐
su wil len al les ver ge ben, dann ist es ver ge ben, und dann ha ben wir das
Recht, das, was hin ter uns liegt, zu ver ges sen. Der Va ter wuss te, wie
schlecht sein Sohn war, und schmück te ihn doch mit al len Eh ren zei chen als
sei nen Sohn. Das ist Ver ge bung. Er hat mich an ge nom men.

Freu de der Er ret tung
„Sie fin gen an, fröh lich zu sein.“ (V. 24)

Es war ein gro ßes Gast mahl, das der Va ter des ver lo re nen Soh nes gab, als er
ihn wie der hat te. Fei er klei der muss ten her bei. Das bes te Tier im Stall war
ihm nicht zu scha de. Es war ge ra de gut ge nug, das Fest mahl zu be rei ten,
um die Freu de des Va ters aus zu drü cken über die Heim kehr sei nes Soh nes.
Je sus sagt: „Es ist Freu de im Him mel über ei nen Sün der, der Bu ße tut.“
Man könn te mei nen, die in der Herr lich keit wä ren gleich gül tig uns ge gen ‐
über. Wie kön nen sie sich um je den ein zel nen küm mern! Es sind ih rer ja so
vie le um Got tes Thron, die sei nen Na men er hö hen. Aber Je sus sagt uns: Es
ist Freu de im Him mel bei der Be keh rung je des Sün ders. Der Va ter freut
sich; „denn er selbst, der Va ter, hat euch lieb“, und sei ne Knech te, die
En gel Got tes, freu en sich. Auch bei ih nen bricht der Ju bel her vor über je den
Sün der, der Bu ße tut.
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„Die ser mein Sohn war tot.“ Wun der bar, wenn Gott die Sün de ei nes Men ‐
schen in die zar ten Hän de sei ner Gna de nimmt! Das war ei ne trau ri ge Ge ‐
schich te, das, was mit dem ei nen Wort um schlos sen wird: er war tot. Dar ‐
über wä re viel zu sa gen. Und die Men schen ha ben oft ei ne un wi der steh li che
Nei gung, ih re ei ge ne al te Sün den ge schich te zu er zäh len oder in an de rer
Leu te Ver gan gen heit, auch wenn sie be gna digt wor den sind, her um zu rüh ‐
ren. Der Va ter sagt: „Die ser mein Sohn war tot“, nicht: die ser Mensch war
tot, nein, er war den noch sein Sohn, als er in der Frem de war. Wel che Gna ‐
de lag dar in, dass der Va ter vor sei nen Knech ten den Heim ge kehr ten als bald
wie der sei nen Sohn nann te!

Wel che Gna de liegt dar in, dass wir, die wir tot sind in Sün de und Über tre ‐
tung, von ihm an ge nom men wer den sol len an Kin des Statt! Man kann ei nen
Leich nam schmü cken, ihm schö ne Klei der an zie hen, ihm die Stirn be krän ‐
zen, ihm die Wan gen und Lip pen schmin ken, als wä re er le ben dig, und er
ist den noch tot. Der Wurm nagt auch an be mal ten Wan gen. Die Ver we sung
wird al les zer stö ren. So sind wir tot vor Gott, ob wir uns auch le ben dig stel ‐
len und sehr schön schmü cken. Blind sind die Men schen; denn sie kön nen
we der die Herr lich keit ihres Got tes und die Lie be ihres Hei lan des se hen
noch auch ihr ei ge nes Ver der ben er ken nen. Taub sind sie; denn sie hö ren
die War nun gen des Wor tes Got tes nicht und ha ben kei nen Ge schmack an
Got tes Lie dern. Das ist der geist li che Tod. Es ist Höl le ge nug, das al les
nicht zu ha ben, was ein Mensch in Gott ha ben kann.
Aber der tot war, ist wie der le ben dig ge wor den, hat wie der Au gen für Gott
und Oh ren für sein Wort, und sein Herz schlägt an Got tes Her zen. „Er war
ver lo ren und ist ge fun den wor den.“ Ge fun den! Es heißt hier nicht: er ist
heim ge kehrt, nein, er ist ge sucht und ge fun den wor den.

Got tes Lie be geht den Men schen nach, auch wenn sie fern über Land ge zo ‐
gen sind, und wirkt in ihren Her zen und über win det ih re Her zen. Merkst du
das nicht? Es sucht dich ei ner. Es ist wie beim ver lo re nen Gro schen, der
still be staubt in ei ner Ecke liegt. Auf ein mal wer den die Mö bel ge rückt, ei ‐
ne Hand greift in die Ecke. Es än dert sich man ches in dei nem Le ben. Es
kommt Leid und Freud. Ei ne Hand greift nach dir. Merkst du es nicht? Es
sucht dich ei ner. Es ist wie beim ver lo re nen Schaf. Ein Licht leuch tet hin ter
dem ver lo re nen Schaf her bis ins Di ckicht der Wüs te. Siehst du es nicht?
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Ei ne Schwal be fürch te te sich vor dem Bau ern und fuhr ge gen al le Wän de,
bis sie end lich er mat tet nie der fiel. Da nahm der freund li che Mann sie auf
und trug sie an die Son ne, in die Frei heit. So greift hin ter dir ei ne Hand her
und war tet dar auf, dass du dich fal len lässt, dass du dich fin den lässt. Es
sucht dich ei ner.

Sie fin gen an, fröh lich zu sein. Der Va ter freu te sich, und die Knech te freu ‐
ten sich mit, so wie auch heu te sich im mer wie der Je su Jün ger freu en und es
ein Fest ist für al le Kin der Got tes, wenn wie der ei ner zum Hei land ge kom ‐
men ist. Auch der Sohn fing an, sich zu freu en. Er mag an fangs be fan gen
und schüch tern ge nug da bei ge ses sen ha ben. Aber dann fing das Sin gen an.
Auch sein Mund ist „fröh lich ge macht“ wor den (Ps. 103, 5).
Sie fin gen an, fröh lich zu sein. Davon, dass sie auf hör ten, steht nichts ge ‐
schrie ben. Es ist ei ne ewi ge Freu de der Er ret tung, wenn Sün der se lig wer ‐
den.

Ein kal ter Guss
„Aber der äl tes te Sohn…“ (V. 25)

In die wun der vol le Er zäh lung von der gro ßen Freu de, die nach der Rück ‐
kehr des ver lo re nen Soh nes ins Va ter haus ein ge tre ten war, fällt ein Aber.
Ein Schat ten legt sich über das son ni ge Bild. Ein Miss ton klingt in die Freu ‐
de hin ein. Got tes Gna de, die Je sus in dem Bild des Va ters uns vor Au gen
führt, Got tes Gna de ist oh ne Wenn und Aber. Vol le, gan ze Gna de, die
bedin gungs los ver gibt und oh ne Ein schrän kung den Ver lo re nen an nimmt.
Von der Men schen Sei te wird ein Wenn und Aber er ho ben. Der äl tes te Bru ‐
der im Gleich nis ist der Ver tre ter der Leu te, die sich nicht freu en kön nen,
wenn Sün der ge ret tet wer den, und die da mit ver ra ten, dass sie selbst von
der Gna de noch kei nen Hauch ver spürt ha ben.
Der äl te re Bru der ist auch ein „ver lo re ner Sohn“. Aber bei ihm steht die Sa ‐
che noch hoff nungs lo ser als bei dem, der in die Fer ne ge zo gen war. Man
fin det sol chen „äl te ren Bru der“ in al len Stän den, bei arm und reich, bei
hoch und nied rig, oft mit sehr from men Wor ten. Der „ver lo re ne Sohn“ kam
nach Hau se, die ser äl te re Bru der blieb drau ßen vor dem Va ter haus. Je sus
hat dies Gleich nis ja ge ra de zu den Pha ri sä ern ge spro chen, zu de nen, die
dar über murr ten: „Die ser nimmt die Sün der an und isst mit ih nen“ (V.
2). So ist dies Gleich nis auch für die Pha ri sä er un ter uns.
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„Aber der äl tes te Sohn war auf dem Fel de.“ Er war im Dienst des Va ters,
von Ju gend an gut ge ar tet, auf dem We ge der Pflicht ge blie ben. Es ist nicht
ge ring zu schät zen, wenn ein Mensch nie fern von Gott war. Es ist ein gro ßer
Irr tum, dass es et wa nö tig wä re, ein mal sich gründ lich ver irrt und in der
Sün de ge wa tet zu ha ben, um dann die Gna de Got tes zu er fah ren. Nein, ei ne
be wahr te Ju gend ist ei ne herr li che Ga be Got tes. Wohl dem, der im in ni gen
Ver hält nis der Ge mein schaft mit Gott von frü he an ge blie ben ist! Man cher
denkt wohl: Ich woll te, ich wä re ein mal gründ lich in die Sün de hin ein ge ra ‐
ten oder gar tief ge fal len, dann wür de ich viel leicht zu recht kom men und
Bu ße tun kön nen. Du Eis zap fen! Willst du noch schlim mer sün di gen?
Meinst du, es sei gott lo ser, so wie der ver lo re ne Sohn sein Gut mit Pras sen
durch zu brin gen und den Va ter zu krän ken durch sei nen Weg gang von Hau ‐
se, als dass du, von Got tes Gü te um ge ben, durch al le Zei chen sei ner Lie be
hin durch wan derst jahr aus, jahr ein und ihm da für nicht dankst und ihn nicht
liebst? Meinst du, das krän ke den Va ter we ni ger als die Sün den ge schich te
des an de ren Soh nes? Ihr, die ihr nie ein mal nie der ge kniet seid und habt Gott
ge dankt, dass Je sus für euch ge stor ben ist, und lebt un ter der Bot schaft von
der Gna de so kalt und mür risch da hin, ihr gleicht die sem äl te ren Bru der, der
dem Va ter äu ße r lich so na he und den noch so welt fern war, der im mer ne ben
dem Va ter ging und doch von ihm in ner lich so tief ge schie den blieb. Nein,
es war gut, dass der äl tes te Sohn nicht in die Fer ne ge zo gen, son dern treu
beim Va ter ge blie ben war. Aber in ner lich fehl te ihm dar um doch al les, weil
er die Lie be des Va ters nicht kann te und nicht er wi der te.

Er hör te das Ge sin ge und den Rei gen, als er vom Fel de kam. Da war Ge sin ‐
ge, da war et was ge sche hen. Hat man bei euch auch schon ein mal das Ge ‐
sin ge ge hört? Sind Lie der auf ge stie gen, weil ei ner gläu big ge wor den ist?
Den äl te ren Bru der är ger te schon das Sin gen, das er hör te. Der Mann sang
über haupt nicht. Er ging nicht in den Fest saal hin ein. Die Sa che war ihm
ver däch tig. Er rief der Knech te ei nen zu sich und frag te, was das wä re, und
da mit wies er ver ächt lich und ge är gert mit dem Dau men über die Schul ter
nach dem Saal hin. Er war ein Mann der Pflicht, streng und kalt, und es
ging ein ei si ger Hauch von ihm aus. Sol che Leu te sin gen über haupt nicht.
Wir sind, sa gen sie, nicht zum Sin gen da, son dern um un se re Pflicht zu tun
und zu ar bei ten. Das Le ben ist nicht ein Lied, son dern ei ne schwe re Auf ga ‐
be. Sin gen? Das klang ihm schon leicht fer tig. Er war sehr fromm und ge ‐
wis sen haft; aber er war nicht froh, die ser stren ge und erns te Mann. O, ihr
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ar men stren gen, erns ten Leu te, wie viel leich ter gin ge es mit ei nem Lied!
Aber ihr könnt wohl nicht sin gen? Nur wer die Gna de kennt, hat ein Lied
auf den Lip pen!

Ein har ter Mann
„Und als er na he zum Hau se kam, hör te er das Ge sän ge und den Rei ‐
gen; und rief zu sich der Knech te ei nen und frag te, was das wä re.“ (V.
25–26)
Al les at me te Freu de, al les klang wi der von Lie dern und Lob ge sän gen im
Hau se des Va ters, der sei nen ver schol le nen Sohn wie der hat te, al les war in
Son nen schein ge taucht. Nur drau ßen vor der Tür lag ei ne schat ti ge Ecke.
Da stand ein stum mer Mann. Da sah man ei ne fins te re und har te Mie ne. Der
äl te re Bru der des Heim ge kehr ten forsch te bei ei nem Knecht, in dem er auf
den Lärm des Fes tes wies, „was das wä re“. Ach, wir ken nen ja die har ten
und schar fen Mie nen der Leu te, die sich dar über är gern, wenn sie hö ren,
dass ei ner sich sei nes Hei lands freu en lern te. Wie kri tisch kön nen sie dann
bli cken! Wie ät zend und spöt tisch kann ih re Fra ge klin gen: „Was ist das,
Be keh rung? Ich bin mehr für Be wäh rung! Be wäh rung ist wich ti ger als Sin ‐
gen.“ Und was sie sonst noch hin zu fü gen. Nein, sie kön nen sich durch aus
nicht freu en bei der all ge mei nen Freu de über die Heim kehr des ver lo re nen
Soh nes.

Rat los stand der Knecht vor die sem har ten Mann. Er sah wohl die Wol ke
des Un muts auf der Stirn des jun gen Herrn, und er woll te nun mit sei ner
Ant wort es mög lichst freund lich ge stal ten und mög lichst die Lie be in die ‐
sem stein har ten Her zen we cken: „Dein Bru der ist ge kom men.“ Na, das
fehl te noch! Da kann te er den äl te ren Sohn schlecht. Er woll te ihn freund ‐
lich stim men, in dem er sag te: dein Bru der! Wie soll te das in ihm nicht al le
Ge füh le der Lie be we cken? Und er fuhr fort: „Dein Va ter hat ein ge mäs te ‐
tes Kalb ge schlach tet, dass er ihn ge sund wie der hat.“ Ganz harm los sag ‐
te das der Knecht, und auch in sei nem An ge sicht strahl te die Freu de wi der,
die das gan ze Haus er grif fen hat te: Wir freu en uns eben, weil dein Bru der
wie der da ist. So ein fach war der Be richt und herzan dring lich. Soll te der äl ‐
te re Bru der sich nicht freu en, dass er den jün ge ren wie der hat te? Und wenn
er sich selbst nicht freu en konn te, soll te er sich dann nicht um des Va ters
wil len we nigs tens mit ihm freu en? Hät te er nicht schon längst al ler lei ver su ‐
chen müs sen, um sei nen ver irr ten Bru der in der Fer ne zu su chen und zur
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Heim kehr zu be we gen? Es war doch sein Bru der! Ihm ge gen über konn te er
doch nicht gleich gül tig sein!

Ein Mann kam von un ge fähr hin zu, als bei ei nem Ka nal bau ein Men schen ‐
auf lauf zu beo b ach ten war, und er fuhr, dass ei ner von den Ar bei tern ver ‐
schüt tet wor den war. Auf ein mal er kann te ihn ei ner der Män ner un ten im
Ka nal und rief ihm zu: „Hier un ten liegt dein Bru der!“ Ihr hät tet se hen müs ‐
sen, wie der Mann sei nen Rock ab warf und wie schnell er bei den an dern
Ar bei tern war und zur Schau fel griff, um sei nen Bru der aus zu gra ben. Es
war doch sein Bru der! Hät ten nicht ähn li che Ge füh le auch den äl te ren Sohn
im Gleich nis be we gen müs sen?
„Da ward er zor nig.“ Mein Bru der? Ich ha be kei nen Bru der mehr. Aus ge ‐
spro chen oder un aus ge spro chen, so war der Sinn sei ner Ant wort. Wie hart
sind wir oft ge gen an de re! Ich ha be kei nen Sohn mehr, kei ne Toch ter mehr!
So hat man cher Va ter sein ver lo re nes Kind von sich ge sto ßen. War das
recht? Wenn Gott so hart mit uns wä re, wo soll ten wir blei ben? Ich be nei de
dich har ten Mann nicht um dei ne Ver ant wor tung an je nem Ta ge.

In der Ab leh nung des äl te ren Soh nes lag aber noch mehr. Er ist ein Ab bild
de rer, die sich dar über är gern, dass ein Sün der nach Hau se kommt. Man
stößt sich dar an, dass sol che ver kom me ne Men schen bei Gott an ge nom men
wer den, und so schnell und so ein fach und so auf ein mal! Un ser ei ner plagt
sich ein Le ben lang und ist doch nie froh und des sen ge wiss, ob er se lig
wird. Und die se Leu te wol len so schnell und ein fach und leicht das Heil er ‐
grif fen ha ben?! Leicht? Ach, sie wis sen nichts von der Not des Ge wis sens
vor her und von der tie fen De mü ti gung. Dar um wis sen sie auch nichts
davon, was es heißt, wenn Gott uns die Last ab nimmt, und sie är gern sich
über die Ret tung der Ver lo re nen.

Prü fen wir uns selbst, auch die Je su Jün ger sind: wie manch mal sind wir
doch recht kri tisch und fast ver stimmt dar über, wenn wir ei nen fröh lich rüh ‐
men hö ren, wie der Herr ihn an ge nom men hat. Viel leicht be sin nen wir uns
bald. Aber et was von die ser mür ri schen, stol zen Art steckt in uns al len. Das
aber ist ge wiss: Wer in die ser Stel lung ver harrt, die der äl te re Bru der ein ‐
nahm – sol che Leu te kom men nicht in Got tes Him mel. Im Him mel ist
Freu de über ei nen Sün der, der Bu ße tut. Da kann man kei ne Leu te ge ‐
brau chen, die „aber“ sa gen und zor nig wer den, wenn ein ver lo re ner Bru der
heim kehrt. Dar an kann sich man cher prü fen, ob für ihn Hoff nung sei. Wer
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sich hier dar über är gert, dass Sün der ge ret tet wer den, für den ist si cher in
Got tes Him mel kein Platz.

Un er hört
„Er woll te nicht hin ein ge hen.“ (V. 28)
Als das Ge drän ge und der Rei gen er scholl im Va ter haus, weil der Ver irr te
heim ge kehrt und wie der ge fun den war, wer den sich al le im Hau se hin zu ge ‐
drängt ha ben. Wer ir gend nur konn te, war gern im Fest saal und freu te sich
mit. Nur der äl te re Bru der woll te nicht mit da bei sein. So et was soll ich Bru ‐
der nen nen? Ei nen sol chen Men schen soll ich wie der an mei nes Va ters
Tisch be grü ßen? Ich dan ke! Ich will ihn nicht ein mal se hen.

Das war wohl das bes te für ihn, dass er nicht hin ein ging. Wä re er in den
Saal ge gan gen, so hät te er sich wahr schein lich noch viel mehr ge är gert, ge ‐
är gert über das Fei er kleid und über den Fin ger reif und über die neu en Schu ‐
he und über das ge schlach te te Kalb und das Fest mahl, be son ders wenn er es
noch hät te se hen müs sen, dass schließ lich lei se und zag haft und dann im ‐
mer freu di ger auch der Ge fei er te selbst mit an ge fan gen hat, zu sin gen und
fröh lich zu sein. Er hät te es wohl nicht ge merkt, dass sein Bru der erst da
Mut be kam, mit ein zu stim men, als sie bei Psalm 103 ge ra de an die Stel le
ka men „der dir al le dei ne Sün den ver gibt und hei let al le dei ne Ge bre ‐
chen“. Da konn te der Heim ge kehr te sich nicht mehr hal ten. Da muss te er
mit sin gen.

Gut, dass der Äl te re nicht hin ein ging. Er hät te sich krank ge är gert. „Ja, ja,
erst drauf los ge prasst und al les Geld ver tan und dann so ein fach nach Hau se
kom men und wie der am Tisch des Va ters sit zen, als wä re nichts ge sche hen,
und von Gna de sin gen! Nein, ich ge he nicht hin ein! Das passt mir nicht.“
Man will gar nichts Ge nau e res dar über hö ren. Men schen, die so weit ab ge ‐
irrt und so in Sün de wa ren, die wol len jetzt von Ver ge bung und Gna de und
Got tes kinds chaft sin gen – un er hört! Ich will sie nicht se hen noch hö ren.
Un er hört! Ganz rich tig, un er hör te Gna de! Die kann frei lich nur der ver ste ‐
hen, der sie selbst er fah ren hat. „Er woll te nicht hin ein ge hen.“ Er blieb
drau ßen. Ich fürch te, sol che Leu te wer den ewig drau ßen blei ben.

„Da ging der Va ter her aus und bat ihn.“ Das ist wohl das schöns te Wort
im gan zen Gleich nis. Das ist un er hör te Gna de, die ganz gro ße Lie be. Das
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ist Got tes Lie be. Ei nes elen den und ver kom me nen und ver lo re nen Soh nes
sich an neh men, das ist Lie be und Gna de. Aber wir kön nen das fast noch
eher ver ste hen – denn da spricht doch auch das Mit leid et was mit –, als dass
der Va ter um die sen har ten und selbst ge rech ten, un sym pa thi schen, schar fen
Mann sich so müht. Das ist über mensch lich, das ist gött lich. Das ist un er ‐
hört!

Hier ha ben wir das herr lichs te Wort in die ser gan zen herr li chen Ge schich te
vom ver lo re nen Sohn. Will ei ner je es wis sen, was Lie be ist, dann soll er
ste hen blei ben vor die sem Wort: „Da ging sein Va ter her aus und bat ihn“,
den har ten Mann, der sich nicht freu en will über die Heim kehr des ver lo re ‐
nen Bru ders. Dann soll er sich ein schlie ßen mit die sem Wort in der Stil le:
„Da ging sein Va ter her aus und bat ihn.“ Über die sem Wort soll er sei ne
Knie beu gen, mit die ser Stel le sei ne Trä nen trock nen, wenn ihm die Au gen
über ge gan gen sind. Das ist Gott. Das ist die Lie be: „Da ging sein Va ter
her aus und bat ihn.“

Die ganz gro ße Lie be
„Da ging sein Va ter hin aus und bat ihn.“ (V. 28)

Was hat te der Va ter doch für Last mit sei nen bei den Söh nen! Mit bei den!
Kaum freut er sich über den ei nen, der von schlim mem Sün den weg heim ge ‐
kehrt ist und sei ne Ver ge bung er bat, da wird des an de ren Ver lo ren heit of ‐
fen bar. Des an de ren, der ne ben ihm ge gan gen ist all die Jah re, aber ver ‐
schlos sen, in ner lich ab we send, auch ver lo ren wie sein Bru der.

Da kommt der Va ter in neue Not, in neue Not der Lie be. Er freut sich des
ei nen, des Wie der ge fun de nen, und sieht den an dern sich ent fer nen. Soll er
sich mit dem ei nen, dem Heim ge kehr ten, zu frie den ge ben? Soll er den an ‐
dern, der so ver ständ nis los für sein Va ter herz ist, der ihm so un end lich fern ‐
steht und jetzt ge ra de so bit ter we he tut, ge hen las sen? O nein, ich muss sie
bei de ha ben, mei ne bei den ver lo re nen Söh ne! So ging er her aus und bat den
äl te ren Bru der. Der Va ter will sie bei de ha ben. Und wenn je mand bei der
Ge schich te vom ver lo re nen Sohn ge glaubt hat, er sei nicht ge meint, so
kommt jetzt das Wort auch zu ihm: Der Va ter will sie bei de ha ben, al le sei ‐
ne ver lo re nen Söh ne, die ver kom me nen und die from men.
Welch ei ne Lie be klopft in des Va ters Herz! Er hät te doch zor nig wer den
kön nen. Wir wä ren wahr schein lich är ger lich ge wor den über die se Her zens ‐
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här tig keit, über die sen Pha ri sä er; aber die Freu de über den Wie der ge fun de ‐
nen lässt ihn freund lich sein auch zu dem Zor ni gen. Der Va ter schickt nicht
ei nen Knecht hin aus, er lässt ihn nicht ho len und zu sich ru fen, nein, er geht
selbst hin aus: Komm doch her ein! Er er zählt ihm die Ge schich te sei nes ver ‐
lo re nen Bru ders, den er doch so lan ge ver misst hat. Und bei dem Er zäh len
wird ihm wie der warm. Wenn er viel leicht an fangs fast er schro cken war
über die Käl te sei nes ver lo re nen Soh nes, über die se Stahl wand von Här te,
nun wird er wie der freu dig und feu rig: Komm! Er bat ihn: „Du soll test
fröh lich und gu ten Mu tes sein.“

So hat es der Va ter im Him mel auch ge macht. Er ging her aus in Chris tus,
sei nem Sohn, und er bat auch die Pha ri sä er. Er bit tet auch die Har ten un ter
uns, die durch all die Lie be Got tes hin durch schrei ten, oh ne auf zu lau schen,
al le Jah re in den Fes ten der Kir che mit ten durch die gro ße Lie be hin durch ‐
wan dern und blei ben kalt und hart. Soll ten wir ei nen Hei land ha ben, so
muss te er so sein, wie hier des Va ters Lie be ge schil dert wird. Nur solch ei ‐
nen Hei land konn ten wir brau chen, der sich durch die Här te des Men schen ‐
her zens nicht ab schre cken ließ, durch sol che un sym pa thi sche und selbst ge ‐
fäl li ge Art. Er muss te nicht nur der Sün der hei land sein, son dern auch ein
Er bar mer für die Pha ri sä er, die Har ten und Ab wei sen den. „Er bat ihn.“
Viel leicht, dass über die sem Wort solch ein har ter Mann zum „ver lo re nen
Sohn“ wird.
Ob der äl te re Bru der hin ein ge gan gen ist, ob er drau ßen blieb? Und ob die
Pha ri sä er es merk ten, dass Je sus mit die sem Gleich nis ge ra de nach ihrem
Her zen griff, mit wei chem, zar tem Fin ger an ih re See le klopf te? Jetzt, in
die sem Au gen blick ge ra de, wur de es für sie Wahr heit: „Da ging sein Va ter
her aus und bat ihn“, jetzt, in die sem Gleich nis, das Je sus ge ra de ih nen er ‐
zähl te. Ob sie die of fe nen Ar me sa hen, die bit ten den Au gen, das bren nen de
Herz, das so voll Er bar men war auch über die, die sich so si cher und stark
fühl ten und mein ten, kei nes Er bar mens zu be dür fen? Je sus! In die sem Na ‐
men hat al le Lie be des Va ters für uns Ge stalt an ge nom men, die Lie be, die
nicht den Schmutz der Be fleck ten scheu te, und die noch grö ße re Lie be, die
die Stol zen und Selbst ge rech ten zu sich rief.

Sie ha ben Lie be so nö tig
„Der Va ter bat ihn.“ (V. 28)
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In un se rem so wun der schö nen Gleich nis ist das Schöns te wohl der Satz, in
dem be schrie ben wird, wie der Va ter sich zu dem ab leh nen den We sen sei ‐
nes äl tes ten Soh nes ver hält: „Da ging sein Va ter her aus und bat ihn.“

Auch wir, auch die, die die Gna de er fah ren ha ben, sind manch mal so hart
ge gen an de re, so scharf und ab wei send und un ge dul dig, als hät ten wir ganz
ver ges sen, wo her wir ge kom men sind. Wun der bar, dass durch sol ches har te
und stol ze We sen, dem so gar kei ne Be rech ti gung zu grun de liegt, sich Gott
nicht ver bit tern lässt, son dern auch zu uns her aus kommt und uns zu recht ‐
hilft. Er über führt uns un se rer to ten, lie be lee ren Wer ke, un se res stol zen
Her zens und wirkt, dass wir es ler nen, uns zu schä men.
Und wie der Va ter in sei ner Gü te den ver lo re nen Sohn ans Herz drückt und
nun auch dem stol zen äl te ren Bru der freund lich zu re det, so wol len auch wir
es ler nen, die sen Gang zu tun, und her aus ge hen und sie bit ten. Nicht nur um
die ganz tief Ge sun ke nen sol len wir uns küm mern, son dern auch um die,
die got tes fürch tig sind, im mer so „fromm“ und doch nie froh. Mit ih nen
sol len wir spre chen von der gro ßen, gro ßen Lie be.

Uns liegt es nä her, wenn wir sol che har ten, von oben her ab ur tei len den und
ab spre chen den Leu te in ihrem Hoch mut den „ver lo re nen Söh nen“ ge gen ‐
über se hen, sol chen Leu ten es saf tig her aus zu ge ben, ih nen es ein zu trän ken,
wie stolz und fern von Gott sie sind, sie scharf zu recht wei sen, die se eit len
und selbst ge fäl li gen Ge sel len.

Nein, das ist nicht un se re Auf ga be. Wir sol len Lie be üben und auch die ser
ver bit ter ten, hoch mü tig lä cheln den, läs tern den Leu te uns an neh men. Sie ha ‐
ben Lie be so nö tig. Hin ter dem stol zen Äu ße ren liegt oft in ner lich ein Jam ‐
mer hau fen. Es ist so öde in ihrem Her zen. Es klingt so kalt in ihren vier
Wän den, so hart. Viel leicht kön nen sie nur den An fang nicht fin den. Sie
leh nen im mer ab und re den im mer schroff, und in ner lich schluchzt viel ‐
leicht ih re See le und sehnt sich da nach, dass ih nen je mand ein mal her aus ‐
hilft aus ihrem har ten We sen und sie den ers ten Schritt der Lie be lehrt.
Sie kön nen den An fang nicht fin den. Da wol len wir den An fang ma chen.
Da ist es un se re Auf ga be, ih nen ihr In ne res zu deu ten, aber nicht mit dem
Ge setz, son dern mit der Lie be. Die gu te Bot schaft von dem Er bar men Got ‐
tes, wie er zu uns her aus ge gan gen ist, die Ge schich te, die da ge sche hen ist,
als Je sus kam, und was es mit sei nem Kreuz auf sich hat, dass er auch für
die Stol zen und Har ten ge stor ben ist, das wol len wir ih nen er zäh len. Sie ha ‐
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ben Lie be so nö tig! Sie ste hen drau ßen au ße r halb des Fest saa l es oh ne Lied,
ne ben der Freu de, ne ben der Fei er. Über all da ne ben, wo es froh und freu ‐
dig her geht, weil man sich der Gna de Got tes freut. Das sind die Leu te, die
in selbs t er wähl ter Käl te im Schat ten ste hen. Wir wol len zu ih nen hin aus ge ‐
hen und sie bit ten: „Lasst euch ver söh nen mit Gott!“ Das ist un se re Auf ‐
ga be: sie bit ten an Chris ti Statt. Das al lein ist un ser Dienst, nicht schel ten,
nicht ver ur tei len, nicht sie be schä men. Wir sol len sie bit ten. „Wer in der
Lie be bleibt, der bleibt in Gott und Gott in ihm.“ Von dem Va ter im
Gleich nis wol len wir ler nen: „Er ging her aus und bat ihn.“ Sie ha ben Lie ‐
be so nö tig!

Fromm, aber nicht froh
„Er sprach zum Va ter: Sie he, so vie le Jah re die ne ich dir und ha be dein
Ge bot noch nie über tre ten; und du hast mir nie ei nen Bock ge ge ben,
dass ich mit mei nen Freun den fröh lich wä re.“ (V. 29)
Der äl te re Bru der steht vor uns als ein Ab bild der vie len, die im mer fromm
sind, ehr bar und kirch lich, aber nie der Gna de Got tes froh wer den. Sie rech ‐
nen Gott vor, wie ta del los ihr Le ben doch ge we sen sei. „Sie he, so vie le
Jah re die ne ich dir“, spre chen sie selbst ge recht, „und ha be dein Ge bot
noch nie über tre ten.“ Äu ße r lich mag das die Wahr heit ge we sen sein. Er
war ein wirk lich „gu ter“ Sohn. So na he beim Va ter, dicht ne ben ihm stand
er sein gan zes Le ben und hielt sich an des Va ters Wort und die Ord nung des
Va ter hau ses, und in ner lich war er ihm doch so fremd und fern. Ein ganz an ‐
de rer Geist be seel te ihn. Äu ße r lich stimm te es: „Ich die ne dir“; aber wie
stimm te es in ner lich? Die se gött li che Lie be im Her zen des Va ters und die se
fast un mensch li che Käl te im Her zen des Soh nes!

So man che Leu te sind äu ße r lich ehr bar in Got tes Ge bo ten ge blie ben. Sie
die nen dem Herrn und sind doch in ner lich so weit von ihm ab. Wie viel Bit ‐
ter keit kam jetzt aus dem Her zen des äl te ren Bru ders her vor! Die hat te tief
im In nern ge schlum mert. Ja, er dien te dem Va ter, aber in in ne rer Ver bit te ‐
rung und mit Groll – Groll ge gen die sen Va ter! -, und sein Herz war nicht
bei die sem Dienst. Äu ße r lich saß er an des Va ters Tisch; aber in ner lich
rück te er weit von ihm ab. Wie man che un ter uns sind äu ße r lich auch got ‐
tes fürch tig! Schein bar die nen sie dem Herrn; aber in ner lich grol len und ha ‐
dern sie ge gen Gott we gen ih rer Le bens füh rung, dass er ih nen so we nig
Freu de schenkt. „Du hast mir nie ei nen Bock ge ge ben, dass ich mit mei ‐
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nen Freun den fröh lich wä re.“ Er hat te den Va ter wohl nie um ei nen Bock
ge be ten. Nein, das tat er nicht. Da zu war er zu stolz. „Wenn der Va ter nicht
selbst dar an denkt und ihn mir gibt, dann lie ber nicht. Ich bit te nicht.“ Man
kennt die se Leu te, die so ernst und pflicht ge treu sind in ihrem got tes fürch ti ‐
gen Le ben und doch so hart.

Wenn zwi schen dem äl te ren Sohn und dem Va ter das rech te Ver hält nis ge ‐
we sen wä re, dann hät te er na tür lich auch sol che Ge schen ke von sei nem Va ‐
ter be kom men. Aber nun war er dem Va ter ent frem det. „Al les, was mein
ist, das ist dein“, das war dem Va ter völ lig klar. Aber nein, der Sohn
mach te davon kei nen Ge brauch. „Wenn’s mir der Va ter nicht an bie tet, dann
be hel fe ich mich oh ne ei nen Bock und oh ne ein Fest mahl mei ner Freun de.“
Er sprach mit sei nem Va ter nur das Nö tigs te, das Pflicht ge mä ße, das über
die Ar beit. Man cher, der Gott dient, wie er meint, spricht mit ihm nur das
Nö tigs te. Es ist kein Her zens ver hält nis da. Und wenn man sol che Men schen
fragt, so er wi dern sie: „Ich be te doch je den Mor gen und je den Abend.“ Als
wenn mir ei ner sagt: „Ich re de je den Tag zwei mal mit mei ner Frau, je den
Tag.“ Hat er sie dann wohl lieb? Der Dienst des Va ters er scheint sol chen
„äl te ren Söh nen“ sehr schwer. Er war zwar Sohn; aber ei gent lich war er
Knecht. Er sagt ja auch nicht in der An re de: „Va ter.“ Sol che Leu te sind sehr
sach lich und ver mei den je des über f lüs si ge Wort der Lie be, auch Gott ge ‐
gen über. Ar mer, freu de lo ser Got tes dienst!
Das sind die Leu te, die im mer dar auf hin wei sen, wel che Ge bo te sie nicht
über tre ten ha ben. Sie su chen ihr Le ben auf dem Kirch hof und ver glei chen
sich mit sol chen, die noch schlech ter er schei nen, wie hier der äl te re Bru der
mit dem jün ge ren „ver lo re nen“ Sohn. Sie ha ben nicht in gro ben Sün den ge ‐
lebt. „Mir kann kei ner et was nach sa gen.“ Ja ge wiss, aber sie ha ben auch die
Ge mein schaft mit Gott noch nicht ken nen ge lernt und wis sen nicht, was es
heißt, Gott die nen.

Dass er mit sei nen Freun den fröh lich wä re, da zu hät te der äl te re Sohn gern
ein mal ei nen Bock ge habt. Mit sei nen Freun den! Nicht mit sei nem Va ter.
Bei dem kann er sich kei ne Freu de vor stel len. Sol che Leu te müs sen mög ‐
lichst weit von Gott weg ge hen, wenn sie sich freu en wol len. Wenn der Va ‐
ter da bei ist, ist es ih nen kein Ge nus. Sie sind in ner lich Gott fremd; das ist
ih nen kei ne Freu de, was man Got tes dienst nennt. Das ist et was Kal tes, Of fi ‐
zi el les, Un per sön li ches.
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Wie an ders der ver lo re ne Sohn! Der woll te kei ne Freun de und kei nen Bock.
Dem ging es nur um den Va ter. Das war sei ne Freu de, dass er den Va ter
wie der hat te durch die Ver ge bung sei ner Sün den. Das ken nen die an dern
nicht, und dar um sind sie auch nei disch auf das, was die Gna de tut. Und
fröh lich sind sie nie, buch stäb lich nie.

„Du hast mir nie ei nen Bock ge ge ben, dass ich mit mei nen Freun den
fröh lich sei.“ Nie fröh lich? Ist das dein Fall? Auch bei all dei nem Fromm ‐
sein und Gott-Die nen? Nie fröh lich? O wie arm ist doch das Le ben so man ‐
cher Kir chen chris ten! Sie le ben un ter dem Ge setz, fromm, aber nicht froh.
Wenn sie die Gna de ken nen lern ten, die Ver ge bung fin den wür den, dann
wür de die Freu de her ein bre chen auch in ihr ar mes, kal tes Le ben!

Ei ne schar fe Zun ge
„Die ser dein Sohn…“ (V. 30)

Hart und scharf spricht der äl te re Sohn nicht nur ge gen den Bru der, der ein
be fleck tes Le ben hin ter sich hat te, son dern auch ge gen sei nen Va ter, der
ihm sein Le ben lang mit Lie be ent ge gen ge kom men war. Uns scheint, die ser
äl te re Bru der hät te gar nicht so sehr lan ge bei sich selbst nach Sün den zu
su chen brau chen. War das nicht Über tre tung des gött li chen Ge set zes, dass
er in die ser Ton art ge gen sei nen Va ter murr te: „Ich ha be dir al le die Jah re
treu ge dient, und du hast mir nie ei nen fröh li chen Tag be rei tet!“? Got ‐
tes Ge bot heißt nicht: „Du sollst dei nen Va ter und dei ne Mut ter er näh ‐
ren“, auch nicht: „Du sollst dei nen Va ter und dei ne Mut ter be leh ren“,
auch nicht: „Du sollst dei nen Va ter und dei ne Mut ter be keh ren“, son ‐
dern: „Du sollst dei nen Va ter und dei ne Mut ter eh ren.“ Lag nicht in die ‐
sem Wort „dein Sohn“ auch ei ne An züg lich keit ge gen den Va ter? Er hat te
ei ne schar fe Zun ge, der äl tes te Sohn im Hau se. Und wie hat sie sich nun
erst recht ge gen den jün ge ren Bru der ge wandt! Un barm her zig und oh ne
Scho nung zieht er des sen Sün den ans Licht.

„Die ser dein Sohn ist ge kom men.“ Wie ab wei send und hart klingt schon
der kur ze Satz: die ser dein Sohn. Er sagt nicht: „Mein Bru der ist ge kom ‐
men.“ Er hat kei nen Bru der mehr. Den wer de ich nie wie der Bru der nen ‐
nen, dem nie wie der die Hand ge ben. Mag der Va ter sich so weg wer fen; das
ist sei ne Sa che. Ich tue das nicht. Ich will mit dem Men schen nichts mehr
zu tun ha ben.
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„Er hat dein Gut mit Hu ren ver schlun gen.“ Hö ren wir recht? War der
Mann auch noch gei zig? Er hat te doch ge nug. Aber ihm stand nur vor Au ‐
gen, was der an de re durch ge bracht hat te. Er sag te nicht: sein Gut, er sag te:
dein Gut. Ein gro ßes Stück des Fa mi li en gu tes war ver tan. Das schö ne Geld!
Das wurm te ihn. „Er hat es mit Hu ren ver schlun gen.“ Vor her hieß es in
der Er zäh lung ganz ein fach: mit Pras sen. Jetzt kommt dies her aus. Der bis ‐
he ri ge Be richt hät te es sonst gern zart ver schwie gen. Aber der äl te re Bru der
sorgt da für, dass das be kannt wird. Wie hart kön nen man che Leu te an de rer
Men schen Sün den auf zäh len, die ein mal tief ge fal len sind! Hier die ser äl te ‐
re Bru der ver klagt sei nen jün ge ren Bru der. Wel che Bit ter keit lebt in sei nem
Her zen! Das war doch des Va ters Sa che, wie der ver lo re ne Sohn sein Gut
ver prasst hat te. Was ging das ihn an? Aber das ist die Art sol cher „äl te ren
Brü der“.

Weiß je mand auch et was Der ar ti ges von dir? Die schar fe Zun ge ei nes „äl te ‐
ren Bru ders“ wird schon da für sor gen, dass es be kannt und un ter die Leu te
ge tra gen wird. Gott wür de in sei ner ver ge ben den Gna de es still aus lö ‐
schen. Aber ein Sün der sorgt für des an dern Sün ders Schan de, auch vor
den Leu ten. So sind wir Men schen. Das sind die „äl te ren Brü der“, die so
stolz über ei nen an de ren re den, der ei ne „Ver gan gen heit“ hat. So deu ten sie
es an. Man kann sich da bei den ken, was man will, und hof fent lich mög ‐
lichst das Schlimms te. Ob er das so ganz ge nau wuss te, dass der an de re
wirk lich mit Hu ren um ge gan gen war oder nicht, dar über macht er sich kei ‐
ne Ge wis sens bis se. „Man weiß ja, wie es da bei zu geht.“ So all ge mein wird
es an ge deu tet. Und er sagt es mög lichst scharf, nicht mög lichst mil de. „Es
wird ja wohl so sein.“ So klingt es schon ganz be stimmt. Sol che Leu te kön ‐
nen es sich viel leich ter ver zei hen, wenn sie zu scharf, als wenn sie zu mil ‐
de ge we sen sind.
Der äl te re Bru der kann nicht ver ge ben und ver ges sen. Der Va ter kann es.
Das ist Gott! Die Men schen kön nen nicht ver ge ben und ver ges sen und sind
oft kalt wie ein Eis berg, fah ren scharf ein her über des an dern Haupt. Aber
bei dem Herrn ist viel Ver ge bung.

Gna de „auf Pro be“?
„Du hast ihm ein ge mäs tet Kalb ge schlach tet.“ (V. 30)
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Wie war der Will komm, der dem ver lo re nen Sohn durch sei nen Bru der ent ‐
ge gen ge bracht wur de? Wa ren es zwei of fe ne Bru derar me, die ihn um fin gen:
Bru der herz, wie lan ge ha ben wir auf dich ge war tet, gut, dass du wie der da
bist, wie wird der Va ter sich freu en!? So wä re es recht ge we sen. Macht es
den „Ver lo re nen“ doch leicht, wenn Gott ih nen ver ge ben hat, dass sie es
mer ken, ihr seht sie an, als wä re nichts ge sche hen! Lasst es sie nicht emp ‐
fin den, dass sie ver lo ren wa ren!

Der äl te re Bru der lässt es den Heim ge kehr ten und Wie der an ge nom me nen
sehr wohl emp fin den, dass ei ne bö se Ver gan gen heit hin ter ihm liegt. Er
zwei felt an sei ner Be keh rung und glaubt nicht an die Um wand lung sei nes
We sens. Er wird sich wohl nur neu es Geld ho len wol len und dann wie der
auf und davon ge hen. Man kennt das ja. Der Va ter ist viel zu gut gläu big.
Der Va ter ist eben kein Men schen ken ner.
Wir miss trau en so oft den „ver lo re nen Söh nen“. Und manch mal ha ben wir
al len Grund da zu. Aber ob wir da durch nicht an dern schon Un recht ge tan
ha ben? Gott glaubt ih nen. Das ist die Haupt sa che. Aber wenn wir ih nen so
kalt ge gen über ste hen und je den, der sich aus ei ner be fleck ten Ver gan gen ‐
heit auf macht, um Gott zu su chen, mit sol chem Miss trau en be han deln, dann
ist das der Grund, war um nicht mehr un ter uns aus der Sün de heim keh ren
ins Va ter haus. Gott kann doch neu ge bo re ne Kin der nicht in ei nen Eis ‐
kel ler set zen!! Wenn wir so viel Miss trau en im Her zen he gen und ei ne
solch kri ti sche Hal tung ein neh men, wie kann der Herr uns dann in un se rem
Kreis neu be kehr te Men schen an ver trau en? Wie kalt klang es, als ein Sohn,
der bis da hin in der Welt ge lebt hat te, sei nem ehr ba ren Va ter am Abend
nach ei ner Er we ckungs ver samm lung es be kann te, dass er den Frie den Got ‐
tes ge fun den ha be, und die ser har te Mann kein Wort der Freu de noch viel
we ni ger der Er mun te rung her aus brach te, son dern nur das schnei dend
schrof fe: „Be wei se es!“ So macht man ver zag ten Ge mü tern nicht Mut.

Der äl te re Bru der ta delt auch den Va ter: „Du hast ihm ein ge mäs tet Kalb
ge schlach tet.“ Er sagt nicht: „Du hast ihn um armt und ge küsst.“ - Was
das heißt und be deu tet, Ver ge bung ge fun den zu ha ben, was das ist, des Va ‐
ters Lie be zu emp fin den, das weiß er nicht. Da her be nei det er auch den Bru ‐
der gar nicht um die sen Emp fang beim Va ter. Des we gen schilt er den Va ter
nicht. Nein, dass er das ei ne ge mäs te te Kalb aus dem Stall dem ver lo re nen
Sohn zu lie be ge op fert hat, das wurmt ihn. Muss te denn das sein, das bes te
Tier im Stall? Über haupt, muss test du dich so weg wer fen? Knecht, viel ‐
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leicht Groß knecht hät te er wer den kön nen und erst ein mal die Pro be be ste ‐
hen müs sen. Sol che ver kom me ne Leu te muss man nicht gleich wie der in al ‐
les ein set zen. Du wirst dei ne Ent täu schung er le ben, dei ne Er fah run gen ma ‐
chen.

Nein, Gna de ist nicht Gna de auf Pro be, son dern Gna de ist Gna de voll und
ganz. Wir Men schen müs sen oft vor sich tig sein. Gott durch schaut die Her ‐
zen. Und wenn ei ner auf rich tig sei ne Ver ge bung sucht, dann macht er ihm
ein Mahl der Freu de. Das ist Gna de, die al les, al les zu deckt. Gna de, die
auch im Men schen al les neu macht und um ge stal tend wirkt. Wenn die
„heils ame Gna de“ die Hand auf ein Le ben ge legt hat, dann wird et was Gan ‐
zes. Der äl te re Bru der er hob sich über den „ver lo re nen Sohn“. Ha ben wir
da zu ein Recht? Dür fen wir uns über an de re er he ben? Für Gott gibt es nur
„ver lo re ne Söh ne“. Sie sit zen al le auf ei ner Bank, der Bank der ar men Sün ‐
der. Wer nicht auf die ser Bank ne ben den an de ren Ver lo re nen sit zen will,
der braucht sich kei ne Ge dan ken dar über zu ma chen, er kommt gar nicht in
Got tes Him mel. Im Him mel gibt es nur ein Lied, das Lied von der Gna de.
Im Him mel gibt es nur ein Kleid, das wei ße Kleid der Ge rech tig keit Chris ti
für die, die ih re Klei der ge wa schen und hell ge macht ha ben im Blu te des
Lam mes. Das soll un se re Bit te sein:
„Gna de, mach mich dir zum Prei se, 
füh re du mich selbst ans Ziel.
Setz mich des sen zum Be wei se,
was die Gna de kann und will.“

Im Va ter haus fremd
„Mein Sohn, du bist al le zeit bei mir, und al les, was mein ist, das ist
dein. Du soll test aber…“ (V. 31–32)

Ein Strom von Bit ter keit ent quoll dem Her zen des äl te ren Bru ders, als er
sei nes Va ters Freu de über die Um kehr des jün ge ren Bru ders wahr nahm. Er
wählt sei ne Wor te spitz und scharf, und aus je dem Zug sei ner Mie nen sieht
man das Feu er ver hal te nen Grimms her vor blit zen. Sein Stolz ist aufs tiefs te
ver letzt, dass er solch ver kom me nen Men schen sei nen Bru der nen nen soll,
und er ver gisst sich fast in sei ner Hef tig keit, auch ge gen sei nen Va ter.
Wun der bar, dass der Va ter nicht ver bit tert und ge reizt sei ne Ant wort gibt.
Das ist die ganz gro ße Lie be Got tes, die uns dar in ge schil dert wird und mit
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der Je sus be son ders den hart her zi gen Pha ri sä ern ans Herz grei fen will.
„Mein Sohn, du bist al le zeit bei mir, und al les, was mein ist, das ist
dein.“

Hät te nun nicht der Va ter noch viel mehr recht, die sem stol zen Men schen
den Soh nes na men zu ent zie hen? Hät te er dem Sohn nicht al ler lei er zäh len
kön nen über des sen ei ge nes lieb lo ses We sen? Hät te er ihn nicht mit schar ‐
fen Wor ten in sei ne Schran ken wei sen kön nen? „Mein Sohn“, er bleibt in
der Lie be. Er will ihn an sein Herz zie hen, an das glü hen de, hei ße Va ter ‐
herz: „Komm, re de doch nicht so hart über dei nen ar men Bru der!“
Er spricht noch ein mal auf sei nen äl tes ten Sohn ein. O, ein treu er Gott! Er
will kei nen so leicht auf ge ben. Er will uns durch aus nicht ver lo ren ge hen
las sen. „Du bist al le zeit bei mir.“ Soll te das dem äl te ren Bru der nicht die
Haupt sa che sein? Er hat nicht er fah ren, was das Le ben in der Fer ne be deu ‐
tet. Er ist be wahrt wor den vor schlim men Ab we gen und Sün den fäl len. Bei
mir warst du, das ist doch das größ te Glück. Ja, wenn das der äl tes te Sohn
ge kannt hät te, wenn er mit sei nem Va ter ver bun den ge we sen wä re, dann
wä re ihm sol che har te Spra che ge gen sei nen Bru der un mög lich ge we sen. In
der Ge mein schaft mit dem Va ter hät te er ei ne an de re Ton art ge lernt. Im
Um gang mit Gott wird un ser Herz lie be voll. Und wer täg lich sel ber von
Ver ge bung lebt und wem es das höchs te Glück be deu tet, dass Gott ihn in
sei ne Lie be ge schlos sen hat und ihm sei ne Gna de täg lich er zeigt, dem wird
es nicht schwer sein, auch de nen mit Lie be und Herz lich keit zu be geg nen,
die von wei tem Irr weg nach Hau se kom men.

„Du bist al le zeit bei mir.“ Ja, äu ße r lich war er bei dem Va ter ge we sen,
aber nicht in ner lich. In ner lich war er dem Va ter her zen fremd und fremd im
Va ter haus. Er war so ganz an ders als der Va ter. Der Ver kehr mit dem Va ter
hat te ihn dem Va ter nicht ähn lich ge macht, weil er sich in ner lich ge gen den
Va ter ab schloss.

Bei dir? „Du hast mir nie ei nen Bock ge ge ben, dass ich mit mei nen
Freun den fröh lich sei.“ Er will ei nen Bock ha ben, ein Fest chen mit sei nen
Freun den. Die Lie be des Va ters ist ihm nicht wich tig. Mit dem steht er am
liebs ten auf dem Fuß des of fi zi el len ge schäft li chen Ver kehrs. Für den ver lo ‐
re nen Sohn war nicht das Kalb, das ihm zu Eh ren ge schlach tet wur de, die
Haupt sa che, son dern der Va ter, die Lie be, die ihn um fing.
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Was hat man davon? Das ist die Fra ge des na tür li chen Men schen. Bei dir?
Ist das denn et was? Man will äu ße re Vor tei le ha ben. Es soll ei nem gut ge ‐
hen. Dar um quält man sich mit der Fröm mig keit. Man will we nigs tens sich
gleich sam ver si chern für den To des fall. Dar um geht man äu ße r lich den Weg
der ehr ba ren Kirch lich keit. Aber bei Gott sein, Ge mein schaft mit Gott ha ‐
ben? Ist sein Wort denn so schön? Sind sei ne Lie der denn et was Be son de ‐
res? Soll mir die Ge mein schaft sei ner Kin der et was be deu ten? Sol che Leu te
sind fremd im Va ter haus. Äu ße r lich ge hö ren sie zur christ li chen Ge mein de.
In ner lich sind sie gott los. „Al les, was mein ist, das ist dein“, sagt ihm der
Va ter. Das hät te der Sohn ja al le zeit ge nie ßen kön nen. Aber er war in ner lich
dem Va ter ein Un be kann ter. So nahm er auch des Va ters Gü te nicht in An ‐
spruch.

Wie arm sind sol che Leu te! Sie sit zen bei der Quel le und trin ken nicht und
müs sen bei ge deck tem Tisch ver hun gern. Got tes gro ße Gü te um gibt sie von
al len Sei ten. Aber sie ha ben kei nen Zu gang zum Va ter her zen, und dar um
sind sie fremd im Va ter haus. Jetzt möch te man es dem äl te ren Bru der zu ru ‐
fen: „Ver lo re nes Kind, komm heim!“

Du soll test fröh lich sein
„Denn die ser dein Bru der war ver lo ren und ist wie der ge fun den.“ (V.
32)

Im Her zen des Va ters brennt un über wind li che Lie be. Tie fe rer Schmerz
konn te ihm viel leicht nicht be geg nen, als dass er im Über schwang sei ner
Freu de über die Heim kehr sei nes ver lo re nen jüngs ten Soh nes von sei nem
äl te ren Sohn so schroff ge ta delt und so bit ter zu rück ge wie sen wur de. Aber
er lässt sich nicht ir rema chen in sei ner Lie be zu bei den Söh nen. Hat er den
ei nen an sein Herz ge drückt, als er reu mü tig heim kehr te, so will er auch den
an dern nicht ver lo ren ge ben. Noch ein mal er zählt er ihm die gan ze Ge ‐
schich te des Heim ge kehr ten und wird rich tig warm da bei. „Die ser dein
Bru der war tot und ist wie der le ben dig ge wor den. Er war ver lo ren und
ist wie der ge fun den.“

„Die ser dein Bru der.“ Es ist doch dein Bru der! Sei nicht so hart in dei nen
Re den, sto ße ihn nicht so zu rück! Wenn du ihn nicht mehr dei nen Bru der
nen nen willst, dann bist du nicht mehr mein Sohn; denn die ser, der
Heim ge kehr te, ist mein Sohn. Die ge beugt heim ge kehrt sind, gibt der Va ter
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nicht auf, ob noch so schar fe und stol ze Re den der har ten, ehr ba ren Män ner
ge gen sie fah ren. Wenn die Stol zen nicht mit den Ge ret te ten Zu sam men sein
wol len, dann müs sen sie drau ßen blei ben. Dann sind sie die Ver lo re nen;
denn die Ge ret te ten, die die Gna de an ge nom men ha ben, das sind Got tes
Kin der.

„Du soll test aber fröh lich und gu ten Mu tes sein.“ Es kommt aus des Va ‐
ters Herz wie der wie ein war mer Strom der Lie be: Es ging doch nicht an ‐
ders, wir muss ten doch fröh lich sein und uns freu en, als dein Bru der wie ‐
der kam, und das ist doch nun auch dei ne Sa che. Du soll test auch fröh lich
sein und gu ten Mu tes bei solch herr li chem Tat be stand. Dein Bru der war tot,
wirk lich tot, und ist wie der le ben dig ge wor den. Er war ver lo ren – weißt du,
was das heißt: ver lo ren? - und ist wie der ge fun den. Du soll test fröh lich sein.
Das ist wich tig für uns al le. Wir sol len uns freu en, wenn Sün der zu recht ‐
kom men und se lig wer den. Es ist nicht un se re Auf ga be, und wir ha ben auch
nicht ein mal das Recht da zu, im mer zu erst Be den ken zu äu ßern, ob es wohl
auch echt sei, ob sie sich auch be wäh ren wer den. Das lass doch Got tes Sor ‐
ge sein! Gott gibt uns das Recht: man soll sich freu en, wenn ein Ver lo re ner
den Heim weg sucht. Das ist das Ers te und das Wich tigs te: sich freu en!
Wem vor Au gen steht, was der ewi ge Tod be deu tet, der wird sich freu en,
wenn ei nem das gött li che Le ben ge schenkt wur de, und ob es sich auch nur
sehr zag haft und schwach erst äu ßert. Wem es das Herz ein mal be schwert
hat: „Wir gin gen al le in der Ir re, ein jeg li cher sah auf sei nen Weg“,
wem ein mal das die Kla ge sei ner Ta ge und Näch te war: „Ich kann nicht
nach Hau se, hab kei ne Hei mat mehr“, wer ein mal emp fun den hat, dass er
nicht ein mal aus sich her aus um keh ren und das Va ter haus su chen kann, der
weiß, was es be deu tet: ge fun den sein, dass Gott sich um uns ge küm mert
hat, dass er uns nach ging und uns dann end lich in Gna den an nahm. Das ist
sein Lied: „Nicht drau ßen ist mein Los, nein, Je sus ließ mich ein.“ Der
wird dann auch dank bar und de mü tig zu gleich je dem die Hand rei chen, der
auch durch die en ge Pfor te schritt und sei nes Got tes froh ge wor den ist.

Der äl te re Bru der blieb drau ßen. Ers te wer den die Letz ten sein, und Letz te
wer den die Ers ten sein. Sie he zu, dass du nicht doch noch ver lo ren gehst
trotz dei ner Er zie hung, trotz dei ner Mit glieds chaft im christ li chen Ver ein,
trotz dei ner Mit ar beit im Reich Got tes und in der Ge mein de! Drin nen klin ‐
gen die fro hen Ge sän ge der Ge ret te ten, drau ßen ist das Mur ren der Höl le,
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die ge gen Got tes Lie be ha dert. Der äl te re Bru der in un se rem Gleich nis ist
wie ein nie der bren nen des Haus vor ei ner auf ge hen den Son ne.

Aber du soll test fröh lich und gu ten Mu tes sein! So darf ich al len de nen zu ‐
ru fen, die ge fun den ha ben und ge fun den wor den sind. Hin ter dir liegt die
gro ße Schuld, um dich her um ste hen schmä hen de, läs tern de, spot ten de „äl ‐
te re Brü der“. In dir re gen sich ban ge Zwei fel: Ob ich wohl durch hal te und
mein bö ses Herz mich nicht doch noch in den Un ter gang treibt? Küm me re
dich nicht mehr um das al les! Der Va ter nimmt dich an. „Mein Hei land hat
ge sagt, ich soll te fröh lich sein“, so sprich zu dei ner See le und traue dem,
der uns „kann be hü ten oh ne Fehl und stel len vor das An ge sicht sei ner
Herr lich keit mit Freu den“ (Jud. 24).
Je sus ist es, der auf dem Weg zu sei nem Kreuz dies Gleich nis er zählt hat,
und Ar me brei ten sich nach uns aus, of fe ne, ru fen de Hei land sar me. Er hat
ge lit ten, da mit wir ewig fröh lich sein soll ten, da mit es ewig wahr wür de,
was die Pha ri sä er spot tend und grim mig sag ten: „Die ser nimmt die Sün ‐
der an und isst mit ih nen.“
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